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"Meine Peitsche ist die Feder." 
Populäre katholische Geschichtsschreibung 

im 19. und 20. Jahrhundert 

Siegfried Weichlein 

Wie die anderen Gesinnungsgemeinschaften im 19. und 20. Jahrhundert war 
auch der Katholizismus eine Sozial- und Deutungsformation. Als Deutungs­
formation bezog er sich auf ein Set von Ideen, die wertbeladen waren und 
Handlungen bestimmten. Gleichzeitig waren die deutschen Katholiken eine 
soziale Großgruppe auf dem Weg von der Ständegesellschaft in die moderne 
Industriegesellschaft Geschichtsschreibung betraf beide Dimensionen: Ge­
schichte als Heilsgeschichte nahm einen zentralen Stellenwert im Selbstbild 
christlicher Kirchen ein. Hier spielten die biblische Geschichte und generell 
die Vorstellung von Offenbarung in und durch Ereignisse in der Geschichte 
eine wichtige Rolle. Religiöse und kirchliche Geschichtsschreibung antwor­
teten aber auch auf die politisch-sozialen Herausforderungen des 19. und 20. 
Jahrhunderts, besonders durch die liberale Nationalbewegung, den Liberalis­
mus und den Sozialismus. Unter Druck gesetzt verwies die katholische Ge­
schichtsschreibung auf säkulare Erfolgskriterien ihrer Geschichte wie Staats­
bildung, Herrschaftsaufbau, militärische Stärke, Kolonisierung etc. Auf bei­
den Ebenen, der religiös-historischen und der politisch-historischen, wider­
sprachen katholische Historiker dem liberalen Wissenschaftsideal einer vor­
aussetzungslosen Objektivität. Aufbeiden Ebenen bildete sich im 19. und 20. 
Jahrhundert eine populäre Geschichtsschreibung aus, die populär die eigene 
Geschichte erzählte. 

Die folgenden Ausführungen gehen auf beide historische Legitimations­
strategien ein. Zuerst sollen religiös-historische Legitimationsversuche nach­
gezeichnet werden (1.). Für die in der Sozialformation Katholizismus weit 
verbreitete populäre Geschichtsschreibung suchen die folgenden Kapitel Au­
toren auf, die sich im kirchlichen Mainstream behaupteten, nicht aber in der 
wissenschaftlichen Geschichtsschreibung an der Universität. Ihr Ideal war die 
Geschichtsschreibung cum ira et studio. Für das ultramontane, kuriale Kir­
chenbild der katholischen Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts standen 
Heinrich Brück (1831-1903) 1 und Ludwig Pastor (1854-1928)2 (2.). Im ge-

Ygl. Luow1G LEN HART: Dr. Heinrich Brück ( 1831-1908). Der Kirchenhi storiker auf dem 
Mainzer Bischofsstuhl , in: Archiv für Mittelrheini sche Kirchengeschichte 15 (1963), S. 
261-333. 

2 Vgl. RAOUL MANSELU: Ludwig von Pastor. Der Historiker der Päpste . Katho li sche Tra-

• 



228 Siegfried Weichlein 

s~mten kirchlichen Raum verkörperte der H" . .. 
sianischen und Vatikanischen Bibliothek A ~~wnker ~nd Prafekt der Ambro-
als Pius XI. den päpstlichen St hl b : c I e Ratti_ (1857-1 ~39), der 1922 
Für die spätere weniger polenu·such Gestieg, ~m deutlichsten diese Tendenz. e eneratwn von p 1·· h' · 
nach dem Ersten und Zweiten W ltkr' opu ar Istonographen 
und Kar! ~uchheim (1889-1982~ (3.;~ges standen Carl Bachern ( 1858-1945) 

Alle funf katholischen Historikerd rf 
wenn alle den Doktorhut besaßen s· u t:_als Po~ulärhistori~er gelten, auch 
staatliches Lehramt Geschichte H . . ~~ s~ I~ben Im w_ esenthchen ohne ein 
in Mainz, Ludwig Pastor arbei.tet:~~:\ -~:uck st~nd I_m kirchlichen Dienst 
nachdem er ab 1886 Universi·ta··ts f af_':'ste Zeit semes Lebens in Rom, pro essor ur All creme· G h' . 
bruck gewesen war, ohne freilich Zucrancr "' I~e esc IchteIn Inns­
gefunden zu haben Am wei·te t "'f "' zum akadenuschen Establishment · s en ent emt von ak d · h .. 
Car1 Bachern, der Zentrumshistoriker Ver " a emis~ en Wurden war 
geordnete. Welche Arcrumentations , le"'er und ~hemahge Reichstagsab­
schichtsbilder entwickelten di·ese L~us.th~r, B~glaubigungsstrategien und Ge-aien IStonker? w· I . . . 
Methode der parteilichen Geschieht . . . Ie_ egitlnuerten sie ihre 
wandel um sich herum? e, Wie reagierten Sie auf den Methoden-

I. Die religiös-historische Legitimation 
durch populäre Geschichtsschreibung 

Das theologische Selbstbild des Katholizism . . 
barte biblische Heilscreschichte und f G hu_s rekurnerte auf eme geoffen-
1. "' au esc 1chten von Märt · 
Igen. Im Ultramontanismus des 19 Jah . yr_ern und Hei­

sche Legitimation auch das soziale. drhu~~erts betraf diese rehgiös-histori-
der römischen Kirchenleituncr und dun p?.o Itlsche Selbstbild. Die neue Rolle 

h 
. "' er apste wurde mit ei 1 hi . 

sc en Kontmuität Jecritimiert Das N d .. ner angen ston-h' . "' . eue wur e uberlagert vo d E . 
an _Istonsche Kontinuität. Historisch creseh . n er nnnerung 
fesswnalisierung dieser Erinneruncrs b . en standen die Prozesse der Pro-
geschichte. Sie setzten bereits rni; dar Kelt ganz _am Be~inn der Christentums-

. . er anonbllduncr 1m 2 Jahrh d ~emsamen Liturgieformen und der A b'ld "' . : un ert, ge­
em. Im Mittelalter war die Theolocrie d~: I . u~g ~o~ kirchlichen Lehrämtern 
innerung. Im 19. Jahrhundert stell~ . h ~eitd~sztplm der professionellen Er­
der kirchlichen Apologeti'k G he. SlhC Je Kir~hengeschichte in den Dienst 

· esc 1c te wurde m K th 1' · 
der liberalen bürgerlichen Gesch· ht . I a ~ IZismus lange vor 
zäh!t, nur eben nicht wissenscha;t~ic~w;~~~nschaft ber~Its professionell er­
schichte. Das wachsende Gewicht d p f e~ al~ ~eils- und Glaubensge­
setzenden Normierung der V er hro_ esswnahsterung und der früh ein-

ergangen elt bekamen bes d A 
spüren, die sich nicht der römische G 11' . .. on ers utoren zu n enera tme fugten. Der Breslauer Kir-

dition und positivisti sche Methodolooie in der Ge h' h . . 
storische Mitteilungen 21 (1979), S. j I 1-126. sc IC tsschreibung, m: Römische Hi-
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chengeschichtler Josef Wittig etwa verlor seinen Lehrstuhl, nachdem er das 
Leben Jesu in sein heimatliches Schlesien verlegt und in Romanform erzählt 
hatte.3 Die Modernisten vor 1914 waren ebenfalls wegen abweichender histo­
risch-politischer Ansichten ins Visier der römischen Geschichtswächter gera­
ten. Wenn Laien, die Historiker waren, Geschichte schrieben, hatte das im 
Katholizismus des 19. und 20. Jahrhunderts den Beigeschmack der Kritik an 
den eigenen Definitionsmächten. Die Norm bildete dabei weniger der Dok­
torhut des universitären Historikers, sondern das römische Magisterium, das 
bis weit ins 20. Jahrhundert hinein über die Historiographie zu Religion und 
Konfession wachte. Den Nexus von Identität und Tradition zeigte der Anti­
modernisteneid. Katholische Priester und Professoren hatten einen Eid abzu­
legen, der den Kampf für den Kirchenstaat gegen den italienischen National­
staat mit einschloss. Es war die Weigerung, den Antimodernisteneid, die "pro­
fessio fidei Tridentina", zu wiederholen, der am 22. Juni 1926 zu Wittigs Ex­
kommunikation führte, was vor allem in liberalen, nicht aber in katholischen 

Kreisen für Aufruhr sorgte. 
In der populären katholischen Geschichtsschreibung gab es einen ausge-

sprochen römischen Affekt. Der Katholizismus bezog seine Alltagsloyalität 
sehr viel stärker aus einer religiös gedeuteten Geschichte als aus der theologi­
schen Dogmatik oder etwa der katholischen Soziallehre. Geschichtliche Er­
zählungen von Unterdrückung, gerechtem Widerstand, Kampf und Helden­
mut bildeten eine von mehreren Formen des emotionalen Kitts, durch den die 
katholische Gesinnungsgemeinschaft zusammengehalten wurde. Geschichte 
lag in der katholischen Weltanschauung immer schon populär gedeutet vor. 
Und diese populäre Geschichtsdeutung war resistent gegenüber anderen Deu­
tungsversuchen. Das zeigte sich nicht zuletzt an den in katholischen Schulen 
behandelten Gegenständen. In Bayern wandten sich die katholischen Lehrer 
bis 1914 gegen die Ansicht, den Geschichtsunterricht in der Höheren Schulen 
mit der griechischen und der römischen Geschichte beginnen zu lassen. Ihrer 
Ansicht nach gehörte die gesamte Alte Geschichte nicht in den Lehrplan. 1907 
lehnten sie die "Geschichte der griechischen Götter und Halbgötter und ihrer 
unmoralischen Handlungen" als Gegenstand des Unterrichts in der Volksschu­
le ab. Alte Geschichte verschwand auf diese Weise aus allen bayerischen 
Kreislehrplänen vor 1914. Die liberalen Lehrer waren nationaler eingestellt, 
wenn es um die Auswahl der Geschichtsstoffe für den Unterricht ging. Sie 
kamen aber zu einem ähnlichen Ergebnis. Katholische und liberale Lehrer 
verweigerten sich in Bayern der objektiven Gleichbehandlung historischer 
Gegenstände. 1879 hatte der liberale Bayerische Volksschullehrerverein ge-

3 Vgl. ANTHONY W. PILEY: Der Volksschriftsteller Joseph Wittig (1879-1 949). Ausklang 
vom 19. oder Weckruf zum 20. Jahrhundert, in: M ARTIN HuBER I GERHARD LAUER (Hg.): 
Bildung und Konfession. Politik, Religion und literarische Identitätsbildung 1850-1918, 
Tübingen 1996, S. 147-161 ; JosEF W1TT1G: Leben Jesu in Palästina, Schlesien und an­

derswo, Kempten/München 1925 (ohne kirchliches Imprimatur) . 

• 



230 Siegfried Weichlein 

m.eint: "J?ie deutsche Nation hat so gut wie die griechische ihre Halbgötter. 
EI.n Lessi.~g zerbrach mit scharfer Lanze den Regelzwang, [ . . . ] Schiller zog 
rru: .erschutt~mdem Patho~ gegen die politische und soziale Korruption zu Fel­
de. W ~n~ eme ~ugend mcht an deutschen Beispielen gezeigt werden könne, 
dann sei Sie es mcht wert, auch von Deutschen ausgeübt zu werden: Brau­
chen wir einen Tamerlan, wenn wir einen Zeppelin haben ? Brauchen ~ir die 
Thermopylen, wenn wir die Schlacht von Belfort haben?"4 

Eine umso größere Rolle spielte im katholischen Schulunterricht die bi­
blische Geschichte. Bis weit ins 20. Jahrhundert hinein stand die biblische 
Geschichte - nicht das alte Ägypten oder Mesopotamien - am Becrinn des 
Geschichtsunterrichts in der Schule. Die Profangeschichte cralt als °Fortset­
zung der biblischen Geschichte. Nach den biblischen Propheten, Jesus und 
den Apostel~ k~m .die Geschichte der Staaten und Völker Europas. Idealiter 
folgte auf die bibhsche Geschichte die Geschichte des spätrömischen Rei­
ches, des christlichen Mittelalters und dann die Geschichte der Einzelstaaten 
in ihrer internen Dynamik und im Reichszusammenhang. Biblische Geschichte 
und c~ris~~iche ~taatlichkeit legitimierten sich in ihrer Abfolge wechselseitig. 
Als. die b~rgerhche Geschichtswissenschaft die biblische und die Profange­
schichte langst vonemander getrennt hatte, hielten Laienhistoriker und Volk­
schullehrer immer noch an dieser Kontinuität fest. 
. Die Kirchengeschichtsschreibung, akademisch und populär, popularisierte 
Im 19. Jahrhundert das ultramontane Kirchenbild und setzte es im Kirchen­
volk durch. Die Kirchengeschichte war zwar Wissenschaft, vor allem aber 
verstand sie sich als eine kirchliche Disziplin. Kirchenhistoriker standen am 
Beginn der Durchsetzungsgeschichte des ultramontanen Kirchenmodells. Der 
Münchener Kirchenhistoriker lgnaz Döllinger (1799- 1890), ein Ultramonta­
n~~ ~er erste~ ~tunde, ~pielte dabei eine besonders wichtige Rolle.s Neben 
D~.lhnger. de.fimerten Kirchenhistoriker wie Caspar Riffel (1807-1856) und 
spater Heinrich Brück (1831-1903), der vor seinem Tod noch zum Mainzer 
Bischof avancierte, den deutschen Katholizismus durch seine Binduncr an 
Rom. Der erste Band von Caspar Riffeis Kirchengeschichte errecrte de; be­
sonderen Zorn der hessischen Protestanten. Die Darmstädter Recrieruncr 
zwangspensionierte 1842 den Gießen er Professor, bevor ihn Bischof Kettele~ 
in Mainz zum Professor für Kirchengeschichte ernannte.6 Dö!lincrer Riffel 
und Brück stellten nicht die Reformation oder das Hochmittelalte~, ;ondern 

4 

5 

6 

Bayerische Lehrerzeitung 21 ( 1887), S. 157; vgl. Deutsches Lesebuch. Für das Bedürf­
ni s oberfränkischer Volksschulen bearb., Teil 2, München 1879; KATHARINE D . KENNE­
DY : Lessons and Learners: Elementary Education in Southem Germany 1871-1914 
Diss. Stanford 1982, S. 246f. ' ' 

Aus der zahlreiche Literatur zu Döllinger vgl. JoHANN FINSTERHÖLZEL: Die Kirche in der 
Theologie Ignaz von Dö llingers bis zum Ersten Vaticanum, Diss. München 1968. 
V gl. HELM UT BERDING: Der Streit um die katho lisch-theologische Fakultät in Gießen, in: 
Hess tsches Jahrbuch für Landesgeschichte 46 (1996), S. 201-212. 
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die Missionierung Germaniens durch Bonifatius im 8. Jahrhundert in den ~.it­
telpunkt der Kirchengeschichte Deutschlands. Die Point.~ d.ieser PopulariSie­
rungsstrategie war, dass die Missionierung durch den romischen Gesandten 
Bonifatius und damit in engster Anlehnung an Rom erfolgte. Fulda al.s Grab­
lecre des Bonifatius wurde 1867 zum Sitz der deutschen katholischen Bischofs-

o 

konferenz. . . 
Für die katholische Kirchengeschichtsschreibung handelte es sich dabei 

nicht nur um Zäsuren der Christentumsgeschichte, sondern vor alle~ der ~o­
litischen Geschichte. Die Redner des ersten Katholikentages 1848 m Mm~z 
betonten immer wieder, dass Deutschland erst durch die bonifatianis~he Mis­
sion im Bunde mit Rom entstanden sei , und nicht gegen Rom, wie es d.er 
nationale Kult um Hermann den Cherusker behauptete.7 Der Münchner Kir­
chenhistoriker Johann Nepomuk Sepp (1816- 1909), ein Schüler von Jose~h 
Görres (1776- 1848), stellte die bonifatianische Mission b.ewusst gegen die 
liberale Ursprungserzählung Deutschlands in der ReformatiOn Luthers: 

"Von hier [von M ainz] aus ist durch Bonifacius die kirchlich~ Verfassung Deutschlands 
ausgegangen, lange vor der politi schen Karl s des Großen. Nem , mcht uber Deutschl and, 
Deutschland war damals noch nicht. Erst von Mamz aus 1st unserer Natton 1hr Name 
<>e <>eben worden. Eine Diözese nach der anderen, ein Volksstamm nach dem anderen 1st 
~0~ hier aus in die deutsche Volkskörperschaft hineingezogen worden . Allen, welche 
die lingua tiudisca sprachen, hat erst Bonifacius den Namen deutsches Volk, deutsches 

Land gegeben."8 

Sepps Periodisierung der deutschen Geschichte :vurde im Bonifatiusv~r:in 
und einem ausgedehnten Bonifatiuskult populansiert und zum Gememout 
katholischer Geschichtsanschauung im späten 19. Jahrhundert. Das Programm 
dieser Form von kirchlicher Populärgeschichtsschreibung war immer ?assel­
be: Deutschlands Katholiken sollten möglichst weit weg von den TraditiOnen 
der bürcrerlichen Aufklärung und möglichst nahe an den römischen Umver­
salprim~t heran crebracht werden. In den beiden Dogmatisierungswellen des 
19. Jahrhunderts: vor und nach der Immaculata (1854) und der Infallibilität 
( 1870), kam dem historischen Kontinuitätsargument eine g~oße Rolle zu.

9 
Das 

christliche Mittelalter der katholischen Kirchengeschichte Im 19. Jahrhundert 
hatte genauso viel mit der Zeit zwischen Gregor dem Großen u.nd der Entde­
ckung Amerikas zu tun, wie das der Architektur von Westrumster mit der 
mittelalterlichen Gotik. Erst im 19. Jahrhundert entstand unter dem besonde-

7 

8 

9 

Vgl. MATTHI AS KLUG : Rückwendung zum Mittelalter? Geschichtsbilder und hi stori sche 
Argumentation im politischen Katholizismus des Vormärz, Paderborn 1995 , S. 3 13-

31 9. V 
Rede von Johann Nepomuk Sepp vom 4. 10. 1848 in : Verhandlungen der ersten er-
sammlung des katholi schen Vereins Deutschlandsam 3., 4. , 5 . und 6. Oktober zu Mamz, 

Amtlicher Bericht, Mainz 1848, S. 65-69, hier S. 66. . 
V <>l MANFRED WEITLAUFF: Pius IX. und die Dogmatisierung der päpstli chen Unfehlbar-

keit: in: Zeitschri ft für Kirchengeschichte 9 1 (1 980), S. 94-1 05. 
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ren Einfluss der Kirchengeschichtsschreibung ein festes Ensemble von Ideen, 
das zusammen genommen einen neuen -ismus ergab. Das galt auch für den 
Ultramontanismus, der sich alt gab, aber tatsächlich ein Ergebnis des 19. Jahr­
hunderts war. Die Ultramontanen verteidigten ihr zentralistisches Kirchen­
bild mit einer tendenziösen Auswahl aus der Vielfalt der historischen Tradi­
tionen. Der Dogmatisierungsschub der Immaculata (1854) und der Unfehl­
barkeit ( 1870) grenzte die Identität des Katholizismus scharf gegen den libe­
ralen Zeitgeist ab. Sein soziologischer Sinn bestand aber darin, dass er den 
Katholizismus dadurch generalisierte. Die Dogmen zementierten die über­
nationale Ebene der katholischen Selbstverständigung und ebneten die Unter­
schiede zwischen deutschen, spanischen, italienischen, polnischen und ande­
ren Katholiken ein. Das 19. Jahrhundert war die Hochzeit der "invention of 
tradition" im Katholizismus. 10 Der ultramontane Katholizismus als eine neue 
Deutungsformation stützte sich dabei auf die Geschichte. Die älteren Aus­
handlungsprozesse der kirchlichen Selbstdeutung zwischen verschiedenen 
Ebenen und Instanzen machten einem monolithischen und historisch rück­
wärts verlängerten Kirchenbild Platz. Eine vermeintliche zweitausendjährige 
Kontinuität sollte den Wandel , der unter dem Druck, auf das Entstehen der 
modernen Welt reagieren zu müssen, eingetreten war, legitimieren und er­
träglich machen. 

Populär wurde dieses Geschichts- und Kirchenbild auch durch das Kir­
chenlied. Der rheinische Kirchenmusiker Hermann Joseph Mohr dichtete 1876 
ein Kirchenlied, das schnell breiten Anklang fand: 

"Ein Haus voll Glorie schauet 
Weit über alle Land' 
Aus ew'gem Stein erbauet 
Von Gottes Meisterhand. 
[ ... ] 
Viel Tausend schon vergossen, 
Mit heil 'ger Lust ihr Blut, 
die Reihn stehn fest geschlossen 
in hohem Glaubensmuth." 11 

Das Geschichtsbild dieses Kirchenliedes beruhte auf einer klaren Freund­
Feind Kennung, schließlich wurde es auf dem Höhepunkt des Kulturkampfes 
geschrieben. Der Komponist machte Anleihen bei dem Stil der patriotischen 
Lieder seiner Zeit. Auch der Rhythmus war von preußischen Militärmärschen 
beeinflusst, die Melodie suggerierte Macht und Kraft. Der zeitgenössisch ver-

10 Vgl. ERIC HOBSBAWM: lntroduction. lnventing Traditions, in: DERS. I TERENCE RANGER 
(Hg.): The Invention ofTradition, Cambridge 1984, S. 1-14. 

II Vgl. HANS-PETER BÄHR: "Ein Haus voll Glorie schauet weit über alle Land": zu Leben 
und Werk von Joseph Mohr ( 1834-1892), in: Kirchenmusikalisches Jahrbuch 80 ( 1996), 
S. 61-80. Nach 1933 galt das Absingen dieses Liedes während der Fronleichnamspro­
zessionen als "Ausdruck des Protestes gegen staatliche Übergriffe und diente der De­
monstration kirchlicher Geschlossenheit." Ebd. , S. 74. 
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breitete Hurra-Patriotismus wurde so kirchlich in Dienst genommen und als 
katholisches Siegesbewusstsein im Kulturkampf popularisiert. 12 

2. Die politisch-historische Legitimation: Populäre Kirchen­
und Papstgeschichten an der Wende zum 20. Jahrhundert 

Das politisch-historische Selbstbild des deutschen Katholizismus ging im 
Unterschied zum religiös-historischen von Defensiverfahrungen aus. Eine 
Zäsur bildete die Säkularisation von 1803, die durchgängig für das katholi­
sche Bildungsdefizit und die fehlende Parität im Reich verantwortlich gemacht 
wurde. 13 Für die zeitgenössische Mobilisierung noch wichtiger war die poli­
tisch und historiographisch auf Dauer gestellte Kulturkampferfahrung, aber 
auch die Erinnerung an die Köln er Wirren von 1837. Katholische Verlags­
häuser wie der Herder Verlag in Freiburg und der Bachern Verlag in Köln 
bildeten das institutionelle Rückgrat der katholischen Bildung, die die Ge­
schichtsschreibung mit einbezog. Beide Verlage traten nach den Kölner Er­
eignissen von 1837 an die Seite der integralistischen Richtung und propagier­
ten fortan eine, wenn auch gemäßigte, strengkirchliche Sicht im katholischen 
Bürgertum.14 Gemeinsam war ihnen eine antipreußische Grundhaltung. In den 
jetzt entstehenden katholischen Lexika wurden alle, auch die historischen 
Grundbegriffe aus einer spezifisch römisch-katholischen Sicht definiert. Da­
für standen das 1854 erstmals erschienene "Conversationslexikon", das "Kir­
chenlexikon oder Enzyklopädie der katholischen Theologie und der Hilfswis­
senschaften", das ab 1847 von Heinrich Joseph Wetzerund Benedict Weite 
herausgegeben wurde, und das "Staatslexikon" der Görres-Gesellschaft 
( 1889). Sie erschienen alle im Herder Verlag und wurden in katholischen bür­
gerlichen Haushalten gelesen. Damit war auch in den politisch-historischen 
Begriffen ein deutlicher Trennungsstrich zum protestantisch-liberalen Bür­
gertum gezogen. Der Herder Verlag verkaufte die Rechte an Karl von Rot­
tecks "Allgemeiner Geschichte", der "historischen Bibel des altliberalen Bür­
gertums". 15 Das historisch-politische Geschichtsbild im Katholizismus kreis-

12 V gl. HARALD ScHüTZEICHEL: Musik als Bekenntnis, in: DERS. (Hg.): Mehr als Worte sagt 
ein Lied. Zur Musik in der Liturgie, Freiburg/Basel/Wien 1990, S. 140--142, hier S. 141. 

13 V gl. HARM KLUETING: Die Folgen der Säkularisation. Zur Diskussion der wirtschaftl i­
chen und sozialen Auswirkungen der Vermögenssäkularisation in Deutschland, in: HEL­
MUT BERDING I HANS-PETER ULLMANN (Hg. ): Deutschland zwischen Revolution und Res­
tauration , Königstein 1981, S. 184-207. 

14 Zum Bruch Joseph Bachems mit dem liberalen Katholizismus und zur Ultramontanisie­
rung des katholi schen Bürgertums im Rheinland vgl. THOMAS MERGEL: Zwischen Klasse 
und Konfession. Katholi sches Bürgertum im Rheinland 1794-1914, Göttingen 1994, S. 
195-208. 

15 V gl. CARL voN ROTTECK: Allgemeine Geschichte vom Anfang der historischen Erkennt­
nis bis auf unsere Zeiten, Freiburg i. Br. 1824; Juuus BACHEM: Preußen und die katholi-
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te um Minderheiten- und Konflikterfahrungen. Katholische Historiker ver­
banden damit gerne eine regionale und anti-preußische Komponente. Der ge­
bürtige Ostfriese und Hannoveraner Untertan Onno Klopp (1822- 1903) folg­
te seinem König 1866 als hannoverscher Hofrat ins Exil nach Wien. Sein 
umfangreiches Werk verband großdeutsche, welfische und katholische Sym­
pathien miteinander. 16 Eine scharfe Feindschaft zu Preußen kam bei Klopp 
und Johannes Janssen ( 1829-1891) mit einer religiös-weltanschaulichen An­
hänglichkeit zur Papstkirche zusammen. Insbesondere Johannes Janssens 
"Geschichte des deutschen Volkes" (1876- 1894) beeinflusste katholische 
Historiker mit und ohne Doktorhut. Sie erreichte eine große Verbreitung und 
zielte auf eine Revision des protestantischen Geschichtsbildes. 17 Katholische 
Historiker wie Klopp und Janssen neigten zur Verklärung des Alten Reiches 
vor 1806. Klopp sah in ihm einen "universalistischen und vor allem[ . . . ] über­
nationalen Freiheitsraum". Ihre transnationale Vision der Papstkirche bedeu­
tete, dass es ein "deutsches" Reich in einem gehaltvollen Sinne gar nicht ge­
ben konnte. Die den Deutschen gemäße politische Form war das Alte Reich 
gewesen. Klopp schrieb 1877 an Janssen : "Auch Voltaire sagte ja noch ,Le 
Sainte Empire'. Es gibt kein deutsches Reich vor Bismarck und Wilhelm." 18 

Das populäre politisch-historische Selbstbild des ultramontanen Katholi­
zismus in der Mitte des 19. Jahrhunderts kämpfte an allen Fronten, nicht nur 
gegen den modernen deutschen Nationalstaat, sondern auch gegen den Libe­
ralismus, vor allem aber gegen Abweichler in den eigenen Reihen. Einer sei­
ner wichtigsten Gegner war der aufgeklärte Katholizismus. Der Kirchenge­
schichte fiel der Part zu, konkurrierende religiöse und organisatorische Ord­
nungsmodelle zu delegitimieren. Diese Aufgabe setzte sich etwa der Mainzer 
Kirchenhistoriker Heinrich Brück, der sich in seinen wissenschaftlichen Ar­
beiten vor allem mit dem zeitgenössischen Katholizismus beschäftigte. Hein-

sehe Kirche, Köln 1884; UTA RASCHE: Geschichtsbilder im katholischen Milieu des Kai­
serreiches: Konkurrenz und Parallelen zum nationalen Gedenken, in: CLEMENS WiSCHER­
MANN (Hg.) : Vom kollekti ven Gedächtnis zur Indi vidualisierun <> der Erinnerun <> Stutt-
gart 2002, S . 25-53. 

0 

"' ' 

16 ÜNNO KLOPP: Kleindeutsche Geschichtsbaumeister, Freiburg i. Br. 1863 ; DERS. : Der Drei­
ßigjährige Krieg, 3 Bde., Paderborn 189 1-1 896. 

17 Seine "Geschichte des deutschen Volkes seit dem Ausgang des Mittelalters" erhielt 20 
Auflagen bi s 19 13; vgl. Jo HANNES JANSSEN: Geschichte des deutschen Volkes seit dem 
Ausgang des Mitte lalters, Bd. I , I: Deutschlands allgemeine Zustände beim Ausgang 
des Mittelalters, Freiburg i. Br. 1876, (19. u. 20. Auflage hg. v. LuDWIG PASTOR, Freiburg 
i. Br. 19 13). 

18 Brief Onno Klapp an Johannes Janssen vom 19. 4. 1877, zit. in : HoLGER T H. GRÄF: Reich, 
Nation und Kirche in der groß- und kleindeutschen Historiographie, in: Histori sches 
Jahrbuch 116 ( 1996), S . 367-394, hier S. 385; vgl. HANS ScHMIDT: Onno Klopp und die 
"kleindeutschen Geschichts baumeister" , in: ALBERT PoRTMANN-TiNGUELY (Hg.): Kirche, 
Staat und katholische Wi ssenschaft in der Neuzeit, FS Heribert Raab, Paderborn 1988, 
S. 38 1-395. 
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rich Brück war geprägt von Ignaz Döllinger und Caspar Riffel. 19 Er war einer 
der ersten Geschichtsschreiber des innerkatholischen Wandels im frühen 19. 
Jahrhundert und der erste Chronist der oberrheinischen Kirchenprovinz. Mit 
System verunglimpfte er den Rationalismus seit dem späten 18. Jahrhundert 
genauso wie alle aufgeklärt katholischen Richtungen im Katholizismus. Spä­
ter gehörte er zu den ersten Geschichtsschreibern des Kulturkampfes.20 Seine 
Tendenzgeschichtsschreibung war zugleich Motor und Ergebnis der katholi­
schen Milieubildung. Brücks Geschichtsschreibung zielte darauf ab, das ul ­
tramontane Paradigma innerkirchlich, gegen das Staatskirchenturn und gegen 
den liberalen Katholizismus durchzusetzen. Sein "Lehrbuch der Kirchenge­
schichte für academischen Gebrauch" von 1874 erreichte bis 1906 neun Auf­
lagen und gehörte zur intellektuellen Grundausstattung des katholischen Nach­
wuchses. Wissenschaft und Apologetik gingen bei ihm und seinen Standes­
genossen eine enge Verbindung ein . 

Eine mögliche Strategie auf diesem Weg der Verknüpfung von wissen­
schaftlicher Empirie und Apologetik war für katholische Historiker die Ver­
herrlichung besserer Zeiten. Das Mittelalter stellte die vermeintlich goldene 
Zeit des ultramontanen Kirchenbildes dar. Die Beschäftigung damit sollte dem 
Nachweis der Universalität des katholischen Kirchenbildes dienen, vor allem 
aber sollte sie der Reformation die Legitimation entziehen, deren Berechti­
gung historisch - nicht nur theologisch - bestritten werden sollte. 

Eine andere apologetische Strategie bestand darin, romnahe Gründungs­
mythen zu erzählen. Davon zeugte eine Vielzahl von Bonifatiusbiographien 
im 19. Jahrhundert, geschrieben von katholi schen Historikern, Priestern und 
Politikern.21 Franz Joseph Ritter von Buß, prominenter badische Abgeordne-

19 V gl. CASPAR Ri FFEL: Die Aufhebung des Jesuitenordens: eine Beleuchtung der alten und 
neuen Anklagen wider denselben, Mainz 21848; aus seiner dreibändigen "C hristli chen 
Kirchengeschichte der neueste n Zeit von dem Anfange der großen Glaubens- und Kir­
chenspaltung des 16. Jahrhunderts bis auf unsere Tage" vgl. besonders den ersten Band, 
DERS.: Ursprung, Fortgang und Verbreitung der großen Glaubens- und Kirchenspaltung 
in Deutschland von Luthers Auftreten bis zum Ende des Bauernkrieges, Mainz 1841 . 

20 Vgl. H EINRICH B RüCK: Die rationali stischen Bestrebungen im katholischen Deutschl and, 
besonders in den rheinischen Erzbi stümern in der zwe iten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
Diss. Würzburg 1865, Mainz 1865; DERS.: Die oberrheinische Kirchenprovinz von ihrer 
Gründung bis zur Gegenwart, mit besonderer Berücks ichtigung des Verhältnisses der 
Kirche zur Staatsgewalt, Mainz 1868; DERS.: Geschichte der katholischen Kirche im 
neunzehnten Jahrhundert, Mainz 21902- 08; DERS.: Lehrbuch der Ki rchengeschichte für 
academi chen Gebrauch, Münster i. W . 8 1902; DERS.: Die Culturkamptbewegung in 
De utschland se it 187 1, Münster i. W . 190 1-05; DERS.: Die systemati sche Verunglimp­
fung der Sittenlehre des hl. Alpha ns von Liguori und des Bußsakramentes der katholi­
schen Kirche, Mainz 190 I; DERS.: Geschichte der katholischen Kirche (in Deutschland) 
im 19. Jahrhundert, Mainz 1887-1 908; DERS.: Die geheimen Gesellschaften in Spanien 
und ihre Stellung zu Kirche und Staat von ihrem Eindringen in das Königreich bis zum 
Tode Ferdinand ' s VII ., Mainz 188 1; DERS.: Das irische Veto , Mainz 1879; DERS. : Die 
Erzbischofswahl in Freiburg und die badi sche Regierung, Mainz 1869. 

21 V gl. hierzu die Boni fatiusbiographien vor 187 1: l OSlAS f RIEDRICH CHRISTIAN LöFFLER : 
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ter, stand an der vordersten Front derjenigen katholischen Laien, die andere 
Laien organisieren und mobilisieren wollten. Deswegen geriet er sogar zeit­
weise in Gegensatz zur Amtskirche. Die Popularisierung und die K.lerikalisie-

Bonifacius, oder Feyer des Andenkens an die erste christliche Kirche in Thüringen, bey 
Altenburga im Herzogtum Gotha, Gotha 1812; FRANZ WERNER: Der Hl. Bonifacius. Ger­
maniens Apostel , in : DERS.: Der Dom von Mainz und seine Denkmäler nebst einer Dar­
stellung der Schicksale der Stadt, und der Geschichte seiner Erzbischöfe bis zur Transla­
tion des erzbischöflichen Sitzes nach Regensburg, 3 Bde., Mainz 1827, Bd. 1, S. 383-
424; MoRITZ Sc HMERB AUCH: Bonifacius der Heil ige, Apostel der Teutschen. Nach sei­
nem Charakter und Wirken dargestellt, Erfurt 1827; DERS.: Bonifatius, der heilige Apos­
tel der Deutschen, mit besonderer Berücksichtigung der Geschichte des heiligen Kilia­
nus, Ruprechts, des Abtes Lullus und anderer Mitarbeiter, Fulda 1829; Der heiLige Boni­
facius, Apostel von Deutschland. Für die Jugend bearbeitet, Koblenz 1832; Leben und 
Wirken Winfried-Bonifacius, des Apostels der Deutschen. Lesungen von JoHANN LEON­
HARD PFAFF, dermalen Bischof von Fulda, nebst dessen zwei ersteren Hirtenbriefen. Zum 
Druck befördert von Joseph Sieg!, Coblenz 1834; Bi schöfliche Anrede gehalten am 17. 
August 1842 bei der feierlichen Einweihung des dem heiligen Bonifacius, Apostel der 
Deutschen, Erzbischof und Martyrer in der Stadt Fulda errichteten Denkmals, Fulda o. 
1. (1842); JOHANN CHRISTOPH ANTON SElTERS: Bonifacius. Der Apostel der Deutschen. 
Nach seinem Leben und Wirken geschi ldert, Mainz 1845; CoNRAD ZEHRT: Die Einfüh­
rung des Christentums auf dem Eichsfelde durch den heiligen Bonifacius, Mainz 1847; 
Das Leben des Heiligen Bonifacius, des Apostel s der Deutschen. In niederdeutscher 
Sprache nach einer Handschrift aus dem 13. Jahrhundert, hg. v. J. H. SCHULTE, Waren­
dorf-Münster 1852; LuiTPOLD BRUNNER: Das Leben des deutschen Apostel s Bonifacius. 
Zugleich Erklärung der Bilder über die Geschichte dieses Hei ligen in der Basilika in 
München, Regensburg 1852; FRANZ HEINRICH REINERDING: Der heilige Bonifatius als 
Apostel der Deutschen mit Bezugnahme auf sein Verhältnis zu Fulda bei Gelegenheit 
der elften Säku larfeier seines glorreichen Martertodes vom 5. bis 12. Juni 1855 an sei­
nem Grabe zu Fu1da, Würzburg 1855 ; Kurze Lebensgeschichte des heiligen Bonifacius, 
Apostels der Deutschen, Würzburg 1855; Leben und Wirken des heiligen Boni facius. 
Apostel der Deutschen und erster Erzbischof von Mainz. Zur Fe ier seines IIOOjährigen 
Gedächtnisfestes zu Mainz am 14. -21. Juni 1855, Mainz 1855 ; JOHANN BAPTIST HEIN­
RICH: Das Leben und Wirken des heiligen Bonifacius, Erzbi schof von Mainz und Apos­
tel der Deutschen, zur II . Säkularfeier seines Martertodes kurz geschildert, Mainz 1855 ; 
BoNIFACIUS GAMS: Die elfte Säcularfeier des Martertodes des hl. Bonifacius, des Apos­
tels der Deutschen in Fulda und Mainz, Mainz 1855; DAV ID ERDMANN: Winfried oder 
Bonifacius , der Apostel der Deutschen. Ein im evangelischen Verein am 30. 5. 1855 
gehaltener Vortrag, Berlin 1855; HEINRICH EDUARD BONNELL: Leben des hl. Boni facius 
von Willibald. Aus dem lateinischen Urschrift des 8. Jahrhundert. Zum ersten Male über­
tragen, Berlin 1856; PHIUPP P. HEBER: Die vorkarolingischen christlichen Glaubenshel­
den am Rhein und deren Zeit. Nebst einem Anhang über Siegfried den Drachentöter, 
Frankfurt a. M.l858; Leben des h. Bonifazius von Willibald (Wilibaldus presb. Mogun­
tinus), übers. v. WILHELM ARNDT, Berlin 1863, Leipzig 2 1888, 31920; BERNHARD EDUA RD 
SIMSON: W i1ibalds Leben des heiligen Bonifazius nach der Ausgabe der MGH übers. 
und erklärt, Berlin 1863; Vita S. Bonifacii, Moguntin i Archiepiscopi , auctore Othlono 
monacho Benedictino ed. J-P. MIGNE, Pari s 1863; Was tat der heilige Bonifacius für 
unser liebes Vaterland? Broschüren-Cyclus für das katholische Deutschland 9 (1868), 
Heft 3, S. 1-22; CARL MORITZ WELTE: Die Bestrebungen des Bonifacius, Apostels der 
Deutschen , nach seinen Briefen, Diss. phil. Jena Annaberg 1869. 
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rung des ultramontanen Kirchenbildes koexistierten nicht immer spannungs­
frei. Buß schrieb eine Biographie des Bonifatius.22 Der englische Missionar 
des achten Jahrhunderts tauchte als historische Referenz der Ultramontanen 
zuerst in populären Darstellungen auf und wanderte dann in die konfessionel­
le Polemik und schließlich in die akademische Beschäftigung ein.23 Dahinter 
stand jedes Mal ein scharfer antiprotestantischer Ton. Die politische Botschaft 
dieser Gründungserzählung lief darauf hinaus, die Entstehung Deutschlands 
an das Christentum und dieses wiederum an die von Rom ausgehende Chris­
tianisierung durch den römischen Legaten Wynfrit-Bonifatius zu binden. Die 
Bonifatiusbiographien progagierten ein Deutschlandbild, das nur zusammen 
mit dem römischen Papsttum und nicht wie im Hermanns- oder Luthermy­
thos dagegen gedacht werden konnte. Verbreitet wurde dieses Geschichtsbild 
auch durch die Kunst. lgnaz Döllinger plante den Freskenzyklus in der Boni­
fatius-Basilika in München.24 Für diese Verbreitung der Gestalt des Bonifati­
us im Alltag standen auch die zahlreichen Bonifatiuskirchen in den rechts­
rheinischen Diözesen25 , aber auch Theaterstücke26

. 

Nach 1871 vertraten populäre Bonifatiusschriften eine der liberalen Les­
art der deutschen Einheit diametral entgegen gesetzte Sicht auf das Wesen der 
Einheit Deutschlands. Deutschlands Einheit war für sie nur möglich zusam­
men mit der kirchlichen Einheit, die sie in der bonifatianischen Mission ver­
wirklicht sahen.27 Die katholische Populärhistoriographie beharrte auf dem 
konstitutiven Beitrag des "Apostels der Deutschen" für die deutsche Kultur­
nation und generell die Bedeutung des römischen Katholizismus für Deutsch­
land. Dem widersprachen protestantische Kirchenhistoriker scharf. Bis in die 

22 Vgl. FRANZ JosEPH voN Buss: Winfrid-Bonifatius. Aus dem literari schen Nachlasse hg. 
v. RuooLF RITTER voN ScHERER, Graz 1880. 

23 Vgl. SI EGFRIED W EICHLEIN: Der Apostel der Deutschen . Die konfessionspoliti sche Kon­
struktion des Bonifatius im 19. Jahrhundert, in: ÜLAF BLASCHKE (Hg.): Konfessionen im 
Konflikt. Deutschland zwischen 1800 und 1970: ein zweites konfessionelles Zeitalter, 
Göttingen 2002, S. 155- 179; DERS.: Bonifatius als politischer Heiliger im 19. und 20. 
Jahrhundert, in: MICHAEL lMHOF I GREGOR K. STASCH (Hg.): Bonifatius. Vom angelsäch­
sischen Missionar zum Apostel der Deutschen, Fulda 2004, S. 219-234. 

24 Vgl. REGINA BuRCKHARDT: Die Kirche St. Bonifaz als Denkmal und Mausoleum, in: Jo­
HANNES ERICHSEN I UwE PusCHNER (Hg.): "Vorwärts, vorwärts sollst Du schauen ... " Ge­
schichte, Politik und Kunst unter Ludwig I. , München 1986, Bd. 9, S. 455-468. 

25 Vgl. PETER BRuDER: Kirchen, Kapellen, Altäre, Stifte und sonstige Einrichtungen zu 
Ehren und unter dem Namen und Schutz des hl. Bonifatius, in: Katholischer Seelsorger 
18 ( 1906), S. 114-121 (Fulda), S. 222-227 (Mainz), S. 279-283 (Limburg, Tri er, Köln, 
Holland, Osnabrück, Hildesheim, Breslau, Münster), S. 324-328 (Paderborn), S. 371-
376 (Bonifatius-Basil ika in München), S. 410-415 (andere deutsche Diözesen, in prote­
stantischen Orten Thüringens und Norddeutschlands). 

26 Vgl. PAUL HuMPERT: Donars Tod. Schauspiel in 4 Aufzügen aus der Zeit des heiligen 
Bonifatius (Volksbühne Nr. 60), Warendorf i. W. 1921 ; Bonifac ius Sanctus, Sankt Bo­
nifatius. Ein geistliches Spiel mit Chören, Paderborn 1895. 

27 Vgl. hierzu S. WEICHLEIN, Apostel (wie Anm. 23). 
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Weimarer Republik hinein hielten Teile der protestantischen Kirchenge­
schichtsschreibung das Bild der romfreien "culdeischen" deutschen Kirche 
vor Bonifatius hoch. Sie sollte auf der älteren iroschottischen Mission beruht 
haben und erst durch Bonifatius zerstört worden sein.28 Diese These vertraten 
der Erlanger reformierte Kirchenhistoriker Johann Heinrich August Ebrard 
und nach 1919 Otto Wissig. Beide protestantischen Entwürfe verteidigten 
nicht nur die Reformation. Der Blick auf die Missionssituation sollte auch das 
Potential für eine zeitgenössische Kirchenreform in den evangelischen Kir­
chen freilegen. 

Eine andere Form der romnahen Selbstbeschreibung war das Genre der 
Papstgeschichte.29 Für die ultramontane historische Apologetik reduzierten 
sich die zahlreichen Felder, Akteure und Gegenstände der Kirchengeschichte 
zunehmend auf die Papstgeschichte. Mit fortschreitender Ultramontanisierung 
verengte sich die Kirchengeschichte zunehmend zur Geschichte des römischen 
Papsttums. Die Hermeneutik dafür stellte die triumphalistische Selbstdefini­
tion des Papsttums im Ersten Vaticanum (1870) dar. 

Hierfür stand vor allem das Werk von Ludwig Pastor. Er wurde 1854 in 
Aachen als Sohn einer Kaufmannsfamilie geboren und konvertierte 1865 in 
Frankfurt am Main nach dem Tod seines protestantischen Vaters zum Katho­
lizismus. Seine intellektuelle Prägung erhielt er von seinem Geschichtslehrer 
in Frankfurter, Johannes Janssen. Sein Leben als Historiker verbrachte Pastor 
in Österreichischen Diensten. 1887 wurde er zum ordentlichen Professor in 
Innsbruck ernannt. 1901 wechselte er als Leiter des Österreichischen Histori­
schen Instituts nach Rom . 

Als Neunzehnjähriger hatte er 1873 unter dem Einfluss Janssens den Plan 
gefasst, auf Rankes "Geschichte der Päpste" mit einer katholischen Papstge­
schichte seiner Zeit zu antworten. Das Erweckungserlebnis des Kirchenvaters 

28 Vgl. JOHANN HEINRICH AUGUST EBRARD: Bonifatius, der Zerstörer des columbanische n 
Kirchenturns auf dem Festlande, ein Nachtrag zu dem Werke "Die iroschottische Missi­
onskirche" , Gütersloh 1882; DERS. : Die culdeische Kirche des 6., 7. und 8. Jahrhunderts, 
in : Niedners Ze itschrift für hi stori sche Theologie 4 ( 1862); ebd. 3-4 ( 1863); DERS.: Die 
iroschotti sche Miss ionskirche des sechsten, siebenten und achten Jahrhunderts, und ihre 
Verbreitung und Bedeutung auf dem Festland , Gütersloh 1873.; Ono WJSSJG: Winfrid 
Bonifatius. Ein Charakterbild nach seinen Briefen gezeichnet, Gütersloh 1929; DERS.: 
Iroschotten und Boni fatius in Deutschland, Gütersloh 1932. 

29 Vgl. die Papstgeschichten aus dem 18. und 19. Jahrhundert: Anonym [JOHANNES voN 
MüLLER]: Reisen der Päpste, Frankfurt a. M. 1782; LEOPOLD voN RANKE: Die römi schen 
Päpste in den letzten vier Jahrhunderten , Leipzig 1834-1836; FRI EDRICH HuRTER: Ge­
schichte Papst Innocenz des Dritten und seiner Zeitgenossen, Harnburg 1.- 3. Auf!. 1834-
1844; ALFRED voN REUMONT: Geschichte der Stadt Rom, Berlin 1867-1 870; !GNAZ voN 
DöLLJ NGER : Papstfabeln des Mittelalters: Ein Beitrag zur Kirchengeschichte, Frankfurt 
a . M . 1863, W JLHELM W ATTENBACH: Geschichte des römischen Papsttums. Vorträge, Ber­
lin 1876; FERDINAN D GREGOROVJus: Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter, Stuttgart 
1859- 1972. 
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Augustinus kulminierte in dem Satz: "Tolle et lege" (Nimm und lies! ). Bei 
Pastor wurde daraus "Nimm und schreibe". In augustinischer Selbststilisie­
rung schrieb er am Fest der Immaculata in sein Tagebuch: 

"Da entstand be i mir der Gedanke. eine Geschichte der Päpste im 16. und 17. Jahrhun­
dert zu verfassen. Wenn ein Protestant [Ranke] so schreibt, was muß dann erst ein Ka­
tholik Erhebendes fi nden können! Es war, wie wenn eine höhere Macht mir sagte: ,Nimm 
die Feder zur Hand und schreibe eine katholische Papstgeschichte dieser Zeit ! "'30 

Auf dem Höhepunkt des Kulturkampfes 1877 war sich Pastor über die Ziele 
seiner Papstgeschichte im Klaren. Sie sollte dem Protestanten Ranke den Ge­
genstand Papsttum offensiv streitig machen. An Onno Klopp schrieb er am 
14. Juni 1877: Nachdem er Rankes Papstgeschichte gelesen habe, sei ihm ganz 
klar gewesen, 

"daß gegen diese preußisch-protestanti sche Geschichtsmacherei und -verdreherei ange­
kämpft werden müsse. Ich habe daher sofort begonnen, Material zum Angriff zu sam­
meln. Die beste Widerlegung wird jedenfalls die sein, eine pos itive Darstellung entge­

genzustellen. " 31 

Seine zwischen 1879 und 1928 geschriebene und zwischen I 886 und 1933 
(posthum) erschienene Papstgeschichte in 16 Bänden umfasste die Zeit vom 
Anfang des 15. Jahrhunderts (Martin V., 1417-1431 ) bis zum Ende des 18. 
Jahrhunderts (Pius VI. , 1775-1799). Pastor gliederte seinen Stoff in große 
historische B 1öcke, die jeweils mehrere Bände umfassten. Die drei ersten Bän­
de führten durch die "Renaissance", der vierte beschäftigte sich mit der "Re­
naissance und der Glaubensspaltung", der sechste bis elfte mit der "katholi­
schen Reformation und Restauration" . Der zwölfte und dreizehnte Band be­
handelte die "katholische Restauration und den Dreißigjährigen Krieg", die 
drei letzten Bände dann den "fürstlichen Absolutismus" .32 

Die ersten Bände enthielten bereits die übergreifende These vom über­
zeitlichen Wesen und der historischen Kontinuität des Papsttums. In seiner 
Darstellung des 15. Jahrhunderts unterschied Pastor zwischen einer christli­
chen und einer heidnischen Renaissance, genauer sogar zwischen einer richti­
cren und einer falschen Renai ssance. Pastor konzentrierte sich auf den Gedan-
"' ken, dass die moderne Welt die Antike aus der Hand der Päpste empfangen 
haben sollte. Er trennte die "christliche Renaissance" von der humanistischen 
Rezeption der Antike. In dieser Sicht war das Papsttum die treibende Reform-

30 LuowJG voN PASTOR: Tagebücher, Briefe, Erinnerungen, 1854-1928, hg. v. WJLHELM 
W üHR, Heidelberg 1950, S. 33 (8. 12. 1873); Reflexionen über Ranke auch in: ebd. , S . 
47-49 ( 12./ 13. 3. - 13. 4. 1875). S. 57-62 (2. 6.-28. 7. 1875 ). 

31 Briefan Onno Klopp, 14. 6. 1877, in: ebd. , S. 106f. 
32 Die Geschichte der drei letzten Pontif ikate im 18. Jahrhundert wurde von seinen Schü­

lern aus den hinterl assenen Aufzeichnungen zusammengestellt und ergänzt; vg l. Luo­
WJG PASTOR: Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des Mittelalters, Bd. 16: Geschich­
te der Päpste im Zeitalter des fürstlichen Absoluti smus, von der Wahl Benedikts XIV. 

bis zum Tode Pius' VI. ( 1740- 1799), Freiburg i. Br. 1933 . 
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kraft im vorreformatorischen Zeitalter. An dieser Unterscheidung einer rich­
tigen und einer falschen Renaissance hing die das gesamte Werk Pastors 
durchziehende Kontinuitätsthese, die das Papsttum vom Mittelalter ungebro­
chen in die Moderne marschieren ließ. Bis auf Alexander VI. , den Borgia­
Papst, erhielten alle Päpste hohes Lob. Die Reformation erschien als prinzi­
piell illegitim, weil für Pastor alle wichtigen Reformbestrebungen in der his­
torischen Gestaltungsmacht des Papsttums, nicht aber des Konziliarismus be­
reits vorweggenommen waren. Kunstgeschichtlich arbeitete Pastor in Arbei­
ten zur Sixtinischen Kapelle die Rolle der Päpste als Förderer der Künste he­
raus. 33 Seine Sicht der Päpste und der "christlichen Renaissance" prägte eine 
lange Tradition der negativen Beurteilung des Erasmus von Rotterdam. Pas­
tor hatte es bereits von Johannes Janssen übernommen. Die irenischen Re­
formversuche des Erasmus stellten für Pastor genauso wie der Konziliaris­
mus eine falsche Reaktion auf die Reformnöte dar. In der Perspektive einer 
derart aufklärungsfeindlichen Papstgeschichte stand der altgläubige Luther 
dem Papsttum immer noch näher als der kritische Erasmus.34 

Das dramatische Zentrum von Pastors Papstgeschichte bildeten die Bän­
de sechs bis neun, in denen er die evangelische Reformation und die katholi­
sche Gegenreformation wie schon in der Geschichte der Renaissance-Päpste 
nach dem Muster "wahr und falsch" darstellte. Pius V. , Sixtus V. und Kle­
mens VIII. waren für ihn die Helden der sogenannten "katholischen Reforma­
tion". Pastor vermied bewusst den protestantisch geprägten Begriff der "Ge­
genreformation" und sprach statt dessen von einer "katholischen Reforma­
tion", was in die Periodisierung und die Terminologie katholischer Historiker 
überging. 35 Die Reformpäpste des Trienter Konzils hatten für Pastor richtig 
auf die Missstände um 1500 reagiert, weil sie im Innern der katholischen Kir­
che wirkten und die Einheit bewahrten. Im Gegenzug degradierte Pastor die 
evangelische Reformation zur falschen Reaktion, weil sie zur "Glaubens- und 
Kirchenspaltung" führte. 

Auch methodisch stand Pastor in der Tradition seines Frankfurter Lehrers 
Johannes Janssen. Beide sahen den wissenschaftlichen Anspruch ihrer Werke 
darin begründet, dass sie die Quellen selbst sprechen ließen. Pastors lange 
Quellenparaphrasen aus den vatikanischen und anderen Archiven machten ihn 
im Kontext seiner Zeit lange unanfechtbar. Ein methodischer Quellenpositi­
vismus verband sich bei ihm mit einer apologetischen Absicht. Die Auswahl 

33 V gl. LuDWIG PASTOR: Die Fresken der Sixtinischen Kapelle und Raffaels Fresken in den 
Stanzen und den Loggien des Vatikans, Freiburg i. Br. 1925. 

34 V gl. CHRISTOPH WEBER (Hg.): Liberaler Katholizismus. Biographische und kirchenhisto­
rische Essays von Franz Xaver Kraus, Tübingen 1983, S. IXf, Anm. 6. Weber sieht zwei 
Traditionen der katholischen Erasmus-Feindschaft: eine von Janssen über seinen Schü­
ler Pastor und eine von Martin Spahn über Adolf Herte zu Joseph Lortz. 

35 Vgl. EIKE WOLGAST: Artikel "Reform, Reformation" , in: Geschichtliche Grundbegriffe, 
Bd. 5, Stuttgart 1984, S. 313- 360, hier S. 335. 
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der Quellen und deren geschickte Montage erzeugten ein suggestives Bild der 
Authentizität und der Pseudoobjektivität. Auf Quellen- und Traditionskritik 
verzichtete Pastor, wodurch die Vorurteile der Quellen zu seinen eigenen 
Wertungsmaßstäben wurden. Bereits Zeitgenossen kritisierten dieses WisseTI­
schaftsverständnis samt seiner ungebrochenen Quellengläubigkeit.36 

Im Unterschied zu den anderen Bearbeitern der Papstgeschichte wie Fried­
eich Hurter, Leopold von Ranke, Alfred von Reumont und Ferdinand Grego­
rovius verfügte Pastor seit 1879 über einen Zugang zum päpstlichen Geheim­
archiv, der ihm persönlich vermittelt worden warY Pastor war stolz darauf 
und bedankte sich im Vorwort zur ersten Auflage: "Bei der Durcharbeitung 
war mir volle Freiheit gelassen, eine Liberalität, für welche ich dem hochsin­
nigen Wiedereröffner des päpstlichen Geheimarchivs den Ausdruck meines 
ehrerbietigsten Dankes wiederhole."38 Zu dieser Beurteilung konnte Pastor 
nur kommen, weil er sich die Position der römischen Kurie völlig zu eigen 
gemacht hatte. Als Historiker war er Apologet der Kirche und verteidigte sie, 
wo immer er konnte. Der Zugang zum päpstlichen Archiv, das 1881 von Leo 
XIII. der allgemeinen Forschung zugänglich gemacht wurde, schloss nämlich 
eine Zensur der Archivfunde durch Kurienmitarbeiter nicht aus. Pastors Ar­
chivauszüge, die er mittels einer Sondererlaubnis angefertigt hatte, wurden­
wie er selbst später berichtete- von einem Archivar gekürzt.39 

Dies alles begründete Pastors Werk gegenüber erhebliche wissenschaftli­
che Bedenken; zusammen mit dem stramm kurialen Standpunkt Pastors ver­
hinderten sie, dass er in der deutschen Universitätslandschaft Fuß fassen konn­
te. 1898 lehnte die Universität Freiburg seine Berufung ab. Das Freiburger 
Fakultätsgutachten war in seiner Einschätzung eindeutig: "Wir sind der Mei­
nung, daß dieser ausgesprochenermaßen konfessionelle Historiker und sein 
Parteistandpunkt die Interessen der Philosophischen Fakultät gefährden wird." 
Die Freiburger Fakultät berief sich auch auf das Urteil "hervorragender His­
toriker beider Konfessionen", wonach Pastors Geschichtsschreibung "als 
durchaus unwissenschaftlich und tendenziös" galt.40 Auch andere Bemühun-

36 Vgl. THOMAS ßRECHENMACHER: Ludwig Pastor, Geschichte der Päpste, in: VOLKER REIN­
HAROT (Hg.): Hauptwerke der Geschichtsschreibung, Stuttgart 1997, S. 476-479. 

37 Entscheidend dafür war die Intervention des aus Würzburg nach Rom gewechselten Kar­
dinals Hergenröther, der in Rom die Vatikanischen Archive verwaltete. Hergenröther 
hatte 1865 auch Heinrich Brück promoviert. 

38 LUDWIG PASTOR: Geschichte der Päpste se it dem Ausgang des Mittelalters, Freiburg i. 
Br. 4 1899, Bd. 3, S. V. 

39 Vgl. Handbuch der Kirchengeschichte, hg. v. HuBERT JEDIN, Bd. VI , 2, Freiburg i. Br. 
1985, S. 328. 

40 Freiburger Fakultätsgutachten vom 15. 6. 1896 über Ludwig Pastor, zit. in: GERHARD 
ÜBERKOFLER: Ludwig von Pastor und die Innsbrucker Geschichtswissenschaft, in: Tiro­
ler Heimat 33 ( 1969), S. 53-68, hier S. 62, Anm. 52; vgl. REMIGlUS BÄUMER: Ludwig 
Pastor im Urteil der Freiburger Philosophischen Fakultät. Zu den Diskussionen um die 
Wiederbesetzung des Lehrstuhls von A. Schulte, in: Römische Quartalschrift 74 (1979), 
S. 108-123, hier S. I I I. 
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gen um einen Lehrstuhl in Deutschland und zweimal in Wien sowie um die 
Leitung der Wiener Hofbibliothek blieben erfolglos. Ein Übersichtsblatt mit 
den möglichen Anwärtern für die Wiener Hofbibliothek vermerkte hinter Pa­
stor: "Tüchtiger Historiker, politisch stark prononcirt ( clerical)." Der Minis­
ter schrieb seine Einschätzung an den Rand: "Pastor ist in seinen Kreisen sehr 
geschätzt. Ob er für den Bibliotheksdienst taugt, ist mir fraglich. '41 1901 folgte 
Ludwig Pastor Theodor Sicke! als Direktor des Österreichischen Historischen 
Instituts in Rom. 1916 erblich geadelt, wurde er 1920 Gesandter der Österrei­
chischen Republik beim Vatikan.42 Bei seinem Tod 1928 galt er der "Histori­
schen Zeitschrift" als "erfolgreichster Vertreter der streng kurialistischen Rich­
tung". Walter Goetz meinte in seinem Nekrolog: "Für Pastor wie für seine 
Vorläufer gab es jedenfalls nur die kurialistische Auffassung."43 Auf die ka­
tholische Kirchengeschichtsschreibung seiner Zeit übte Pastor einen großen 
Einfluss aus. Dazu trug vor allem bei, dass der Vatikan Pastors "Geschichte 
der Päpste" als nachgerade offiziöses Werk approbierte.44 Populär wurde Pas­
tors Papstgeschichte, weil es ihr gelang, das Objektive durch das Offizielle zu 
ersetzen. Ihr informeller Ruf, die offizielle Darstellung der neueren Papstge­
schichte zu sein, wirkte als externe Beglaubigungsstrategie für Pastors Werk 
und trug enorm zu ihrer Verbreitung bei. 

Bereits 1904 hatte sie ihre vierte Auflage erreicht. Sie schaffte es auf ins­
gesamt zwölf Auflagen und wurde in mehrere Sprachen übersetzt. Pastor galt 
als "Geschichtsschreiber der Päpste", ja als ihr "Hofhistoriograph".45 Zu den 
Besonderheiten des Werkes gehörte auch Pastors besondere Wertschätzung 
für die historiographische Leistung und das zeitgenössische Wirken des Je­
suitenordens. Dessen Rolle bei der Stabilisierung der Papstkirche nach der 
Reformation hob Pastor permanent hervor. Jesuiten arbeiteten ihm für sein 
Werk zu, so dass der Verdacht aufkam, Pastors riesiges Werk sei ohne die 
Jesuiten gar nicht möglich gewesen. Ein Jesuit, P. Kneller SJ, war es auch, 
der nach Pastors Tod 1928 mit der Herausgabe der verbliebenen Bände der 
"Papstgeschichte" beauftragt wurde. 

Drei methodische Merkmale kennzeichneten seine Popularisierung der 
Papstgeschichte: 

41 Zit. in: ALFRED A. STRNAD: Zu den Bemühungen Ludwig Pastors um die Leitung des 
Österreichischen Histori schen Instituts in Rom, in: lnnsbrucker Historische Studien 9 
( 1986), S. 125-142, hier S. 129, Anm. 23 . 

42 V gl. FRIEDRICH ENGEL-JANOSI: Die diplomatische Mission Ludwig von Pastors beim Hei­
ligen Stuhle, 1920-1928, Österreichische Akademie der Wissenschaften, Philosophisch­
historische Klasse, 13. 12. 1967, Wien 1968. 

43 WALTER GoErz: Ludwig Pastor (1854-1928), in: Historische Zeitschrift 145 ( 1932), S. 
550-563, hier S. 563, 552. 

44 So TH. BRECHENMACHER, Ludwig Pastor (wie Anm. 36), S. 479. 
45 Zit. in: ANTON HAIDACHER: Geschichte der Päpste, Beideiberg 1965, S. 14; JoHANNES 

HALLER: Lebenserinnerungen. Gesehenes - Gehörtes- Gedachtes, Stuttgart 1960, S. 185. 
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Pastor beschrieb erstens weniger die Institution des Papsttums als viel­
mehr die seiner Träger. Sein Papstbegriff war geprägt von der Konfliktge­
schichte des Kulturkampfes und der Definition des Ersten Vaticanums. Er 
war überzeitlich und an den Merkmalen der Hierarchie und des Jurisdiktions­
primates ausgerichtet. Pastor sah sein zeitgenössisches Papsttum gerade nicht 
als Endpunkt einer historischen Entwicklung, sondern er projizierte das piani­
sche Selbstbild des Bischofs von Rom in die Vergangenheit zurück. Pastor 
trug einen Begriff des Papsttums an die Geschichte heran, an dem er alles 
maß. Das Papsttum selbst hatte bei ihm, anders als bei Ranke, keine Geschich­
te. Es war göttlichen Ursprungs und blieb immer das Gleiche. Dieser starre 
Papst- und Hierarchiebegriff verneinte jede Entfaltung. Nur die Träger des 
Papsttums hatten eine Geschichte. Daraus ergab sich eine juridische Sicht auf 
die Papstgeschichte, die die Träger des Papstamtes an der Norm maß, diese 
Norm selbst aber dem geschichtlichen Wandel für entzogen hielt. Die juri­
disch-formale Oberstellung des Papsttums ging bei Pastor so weit, dass er es 
zur Messlatte für die profanen Dynastien machte. Das Papsttum war für ihn 
"die älteste und doch noch so lebenskräftige Dynastie".46 .. 

Zweitens war das Geschichtsbild dieses Gelehrten vom Niederrhein Oster­
reich und dessen Stellung in der katholischen Welt verhaftet. Pastor machte 
sich publizistisch und politisch zum Anwalt einer Zusammenarbeit der kon­
servativen Mächte Österreich und Kirche. Unter Pius X. (1903-1914) konnte 
er Einfluss auf personalpolitische Entscheidungen in Deutschland und Öster­
reich nehmen. Der Krieg mit seinen völlig anders gelagerten diplomatischen 
Bemühungen der Kurie ließ dann allerdings ein so enges Verhältnis zwischen 
Rom und Wien wie vor 1914 nicht mehr zu. Unter Benedict XV. schwand 
Pastors Stellung.47 In historiographiegeschichtlicher Sicht kann Pastor als der 
letzte Vertreter der großdeutschen Historikergeneration in der Linie von Fried­
rich von Hurter, Constantin von Höfler, Johannes Janssen und Onno Klopp 
gelten. 

Hinzu kam drittens seine stramm antimodernistische Einstellung. Sie 
durchzog seit Innsbrucker Zeiten sein publizistisches Wirken. Pastor hatte für 
die antimodernistische Einstellung Pius X. stets vollstes Verständnis. Das führ-

46 Zit.: ÜSKAR KöHLER: Katholische Geschichtsschreibung allgemeiner Geschichte. Heute 
noch möglich und notwendig?, Schwerte 1989, S. 17; vgl. CLEMENS BAUER : Ludwig von 
Pastor. Ein Profil , in : DERS.: Gesammelte Aufsätze zur Wirtschafts- und Sozialgeschich­
te, Freiburg i. Br. 1965, S. 466-475. Ähnl ich ist das Urteil von SEBASTIAN MERKLE: Re­
zension Ludwig Freiherr von Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des Mit­
telalters. Bd. 3, 5.-7 . Auflage, Freiburg i. Br. 1924, in: Deutsche Literaturzeitung 5 (23. 
6. 1928), S. 1193-1214. Er kommt zum Ergebnis, "daß P. die doch aus den Zeitverhält­
nissen erwachsenen Durchgangsphasen als zum voraus unberechtigt behandelt und das 
heutige Schema als allezeit selbstverständlich voraussetzt, wodurch das historische Ur­
teil notwendig schief wird" (ebd., S. 1196). 

47 Ygl. A. A. STRNAD, Bemühungen (wie Anm . 41) , S. 127; FR. ENGEL-JANOSI, Mission 
(wie Anm. 42), S. 4. 
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te zu Gegensätzen zu dem Teil der katholischen Gelehrtenwelt, die sich dem 
modernen Wissenschaftsideal nicht so sehr verschloss. Nach dem Ende des 
Kulturkampfes brachen in der katholischen Görres-Gesellschaft Gegensätze 
zwischen Modemisten und Antimodemisten auf. Bereits Pastors Lehrer Jans­
sen hatte das "Historische Jahrbuch" der Görres-Gesellschaft für zu liberal 
gehalten. Ludwig Pastor wurde als Mitherausgeber des "Historischen Jahrbu­
ches" zum Wortführer der streng ultramontanen Antimodemisten in der ka­
tholischen Wissenschaftlergesellschaft Seit 1891 verschärfte sich der Kon­
flikt Pastors mit der Redaktion des "Historischen Jahrbuches" um den Mün­
chener Mediävisten Hermann von Grauert. Pastor griff Grauert und den Prä­
sidenten der Görres-Gesellschaft, Georg von Hertling, an, denen er mangeln­
de katholische Orthodoxie vorwarf. In seinem Tagebuch vermerkte er unter 
dem 28. Dezember 1895: "Es hat sich in München um Grauert und Hertling 
ein neuer Ansatz zu einem liberalen Katholizismus gebildet."48 Ein von Grau­
ertim "Historischen Jahrbuch" lancierter Verriss der "Geschichte des deut­
schen Volkes" seines Innsbrucker Kollegen Emil Michael SJ veranlasste Pa­
stor, aus der Redaktion des "Historischen Jahrbuches" auszuscheiden.49 Als 
entschiedener Antimodemist schrieb er am 27. Oktober 1901 an den Trierer 
Bischof, er wolle mit Gleichgesinnten 

"aus dem bereits sehr vom Liberalismus durchsetzten Görres-Verein (der für die Apolo­
gie der so hart angefeindeten Kirche nichts leistet und auch nach dem Willen von Hert­
ling und Grauert leisten will) austreten. Wir könnten dann auch einen neuen apologeti­
schen Verein gründen, denn ein solcher tut uns not. Das noch gute Volk würde sicher 
auf unsere Seite treten. "50 

Alle drei Merkmale von Pastors Geschichtsdenken verweisen auf eine metho­
disch-theoretische Besonderheit der Pastorsehen Historikergeneration. Unter 
dem Eindruck der innerkirchlichen ideellen Abgrenzung gegen jedwede Form 
von politischer und wissenschaftlicher Modeme kam es zu keiner Vermitt­
lung von Theologie und Historismus oder von Glaube und Geschichte, wie 
sie noch für die Tübinger Schule der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ty­
pisch gewesen war. Statt dessen argumentierten gerade universitätsferne ka­
tholische Historiker wie Klopp und Pastor zunehmend auf dem Boden einer 
ahistorischen neuscholastischen Theologie. Geschichtlicher Wandel war dem 

48 L. PASTOR, Tagebücher (wie Anm . 30), S. 288. 
49 Das Histori sche Jahrbuch wurde bis dahin herausgegeben von Ludwig Pastor, Hermann 

Grauert, Gustav Schnürer, Kar! Weyman und Joseph Weiß. Stre itpunkt war eine Rezen­
sion der beiden ersten Bände des Innsbrucker Kirchenhi storikers EMIL MICHAEL SJ: Ge­
schichte des deutschen Volkes vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittelalters, 
Freiburg i. Br. 1897, 1899 durch Dr. Kempf, in: Historisches Jahrbuch 22 (1901), S. 
352-374 (Rezension Kempf); vgl. ebd., S. 607 (Erklärung Pastor). 

50 Brief Ludwig Pastors an den Trierer Bischof, 27. I 0. 190 I, zit. in: W. BAUM : Emil Mi­
chael ( 1852-1917). Persönlichkei t, Leben und Werk, in: Zeitschrift für katholische Theo­
logie 93 (1971 ), S. 182-1 99, hier S. 195, Anm. 7 1. Zum Machtkampf zwischen Moder­
nisten und Antimodemisten in der Görres-Gesellschaft vgl. ebd., S. 194-197. 
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Gegenstand ihrer Geschichtsschreibung fremd. Die Papst- und Kirchenge­
schichte war daher zu einem guten Teil überhaupt nicht Geschichte, weil sie 
den Entwicklungsgedanken ablehnte. Sie zerfiel in zwei Teile: "in eine Sphä­
re des Starren, Gleichbleibenden und in eine Sphäre des auf das Personale 
beschränkten Wandels."51 Die Kampfansage an das liberale Zeitalter reichte 
bei Pastor bis zur Absage an das Objektivitätsideal der liberalen Wissenschaft. 
"Von irgendeiner Weltanschauung, also einer Voraussetzung, ist jeder For­
scher abhängig. Der katholische Historiker darf also ebenso gut die Dogmen 
seiner Kirche voraussetzen. "52 

Für den Grenzgänger zwischen Universitätslandschaft und Gesinnungs­
historiographie Ludwig Pastor kam ein spezielles Dilemma hinzu. Er musste 
in seiner Widerlegung von Rankes 1841 indizierter "Geschichte der Päpste" 
dessen wissenschaftliche Standards einhalten. Pastors Papstgeschichte bestä­
tigte und beförderte die wechselseitige Entfremdung von neuscholastischer 
Theologie und Historismus. Eine Historisierung im Sinne Rankes wurde von 
den integralen Kurialisten als Gefahr für eine göttliche Stiftung der Kirche 
empfunden. Das aber hieß letztlich, dass die Leser der Papstgeschichten Ran­
kes und Pastors zwei verschiedenen Wissenskulturen angehörten. Pastor selbst 
darf als ein institutioneller Grenzgänger zwischen beiden Kulturen verstan­
den werden, da er zuerst einen universitären Lehrstuhl innehatte und später 
ein Forschungsinstitut leitete, gleichzeitig sich aber mit ganzem Herzen der 
Gesinnungshistoriographie verschrieben hatte. Die Aussagekraft seiner pro­
fessionellen Zugehörigkeit war sehr beschränkt, da Pastor ein entschiedenes 
Bekenntnis zum Programm der Objektivität durch Parteilichkeit ablegte. Die 
Objektivität der modernen historistischen Geschichtswissenschaft kollidierte 
mit der "höchsten Objektivität" der endzeitliehen Größe Kirche. 53 Erst Ernst 
Troeltsch löste dieses Problem im frühen 20. Jahrhundert für die protestanti­
sche Theologie. Im katholischen Bereich eröffnete die Enzyklika "divino af­
flante spiritu" von 1943 den Iehramtlichen Anschluss an die Standards der 
modernen historischen Methode.54 

51 CL. BAUER, Ludwig von Pastor (wie Anm. 46), S. 471. 
52 Zit. in: W. GoETz, Ludwig Pastor (wie Anm. 43), S. 553, Anm. 2. 
53 Vgl. dazujetzt ULRICH MuHLACK: Katho lizismus und Histori smus, in: HUBERT WOLF U. a. 

(Hg.): Rankes "Päpste" auf dem Index. Dogma und Historie im Widerstreit, Paderborn 
2003, S. 169-201 ; BERNHARD STEINHAUF: Die Wahrheit der Geschichte. Zum Status ka­
tholischer Kirchengeschichtsschreibung am Vorabend des Modernismus, Frankfurt a. 
M. 1999. 

54 V gl. ERNST TROELTSC H: Über historische und dogmatische Methode in der Theologie, in: 
DERS.: Gesammelte Schriften, Bd. 2: Zur religiösen Lage, Religionsphilosophie und 
Ethik, ND Aalen 1962 e 1922), S. 729-753; MICHAEL M URRMANN-KAHL Die entzauberte 
Heilsgeschichte. Der Historismus erobert die Theologie 1880-1920, Gütersloh 1992. 
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3. Die politisch-historische Legitimation: 
Von der Parteigeschichte zum Europagedanken nach 1945 

Die Träger des großdeutschen und römisch-integralen Modells waren zumeist 
Priester oder Adlige gewesen . Ludwig Pastor wurde 1916 Freiherr "von Cam­
perfelden". Seit der Jahrhundertwende etablierte sich jedoch als neue Sozial­
figur der katholische Laienakademiker, der nun seinerseits Deutungsansprü­
che erhob. Laien waren sie im Unterschied zu Klerikern, weniger mit Blick 
auf den universitären Lehrbetrieb. Der Laienakademiker verkörperte das ge­
stiegene Selbstbewusstsein der Laien im katholischen Milieu. Der Begriff Laie 
ging damit kirchlich gesehen mit keiner Abwertung einher. Laien traten er­
folgreich und energisch dafür ein, dass das Merkmal der Katholizität nicht 
nur mit religiösen Virtuosen verbunden wurde. Der Laie war kein Amateur in 
der Disziplin Katholizismus. Intellektuelles Prestige wurde dadurch im ka­
tholischen Raum aufgewertet. Der Bildungsbegriff enthielt einen Autonomie­
anspruch55, was auf eine heikle Gratwanderung zwischen ideologischer Hete­
ronomie im ultramontanen Weltbild und sozialer Autonomie in der Sozialfor­
mation Katholizismus hinauslief. Laienakademiker waren katholische Bil­
dungsbürger teils im universitären, teils im außeruniversitären Raum. Die 
Laienakademiker fanden sich zum Beispiel im Akademischen Bonifatiusver­
ein. Nach der Jahrhundertwende traten sie zunehmend selbstbewusst gegen­
über kirchlichen Stellen auf. 56 Als Laienakademiker bildeten sie weniger die 
Gegenfigur zum professionellen Universitätsgelehrten als zum Kleriker, des­
sen Definitionsmacht über alle politisch-sozialen Angelegenheiten sie in Fra­
ge stellten. Die Vorläufer dieser Laienakademiker waren die katholischen 
Volksschriftsteller gewesen, zumeist Priester wie Adolf Kolping ( 1813-1865), 
Heinrich Hansjakob (1837-1916) oder Alban Stolz (1808-1883), die in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts eine breite Wirkung in der katholischen Bevölke­
rung erzielten. Die bürgerlichen Gebildeten beanspruchten nun einen genui­
nen Deutungsanspruch für die Geschichte und die Politik. Kirchlich wurden 
die gebildeten Laienakademiker als eine Problemgruppe identifiziert, die stär­
ker pastoriert werden müsste, selbst wenn die Beichte eines Gebildeten die 
"Nerven des beichthörenden Priesters" stark strapazierte.57 

55 V gl. REINHART KosELLECK : Einleitung- Zur anthropologischen und semantischen Struk­
tur der Bildung, in: WERNER CONZE I JüRGEN KocKA (Hg.): Bildungsbürgertum im 19. 
Jahrhundert. Teil II: Bildungsgüter und Bildungswissen, hg. v. REINHART KosELLECK, 
Stuttgart 1990, S. 11-46, hier S . 16. 

56 Vgl. DI ETER LANGEWIESCHE: Vom Gebildeten zum Bildungsbürger? Umrisse eines ka­
tholischen Bildungsbürgertums im Wilhelminischen Deutschland, in : M. HuBER I G . LAU­
ER, Bildung (wie Anm. 3), S . 107- 132, hier S. 117-1 20. 

57 P. JoHANNES CHRvsosToMus ScHULE O.M.C.: Die Kirche und die Gebildeten. Zeitge­
schichtliche Erwägungen und pastoraltheologische Anregungen, Freiburg i. Br. 21913, 
S. 24; zit. in: ebd. , S. 118; zur katholi schen Publizistik im Rheinland des 19. Jahrhun-
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Der Laienakademiker, Kölner Justizrat, Verleger und langjährige Reichs­
tagsabgeordnete Carl Bachern ( 1858-1945) schrieb die Parteigeschichte des 
Zentrums, die zwischen 1927 und 1932 erschien. Seine Darstellung der Ge­
schichte und Relevanz des politischen Laienkatholizismus setzte sich deut­
lich von der klerikerzentrierten Papstgeschichte eines Johannes Janssen oder 
Ludwig Pastor ab.58 Bachern sah seine Parteigeschichte als eine engagierte 
Geschichte, die - hierin freilich Pastor vergleichbar- Partei nahm. "Meine 
Peitsche ist die Feder. "59 Bachern stellte sich - wenn auch unter katholischem 
Vorzeichen- in die Tradition der nationalliberalen Geschichtsschreibung. Eine 
"rein sachliche", "selbständige" oder überparteiliche Darstellung lag ihm fern. 
Er glaube, darin "dem Beispiel Treitschkes, Sybels, Droysens und so vieler 
anderer Großmeister der deutschen Geschichtsschreibung folgen zu sollen, 
welche von einem entgegengesetzten Standpunkt aus dasselbe zu tun keine 
Bedenken getragen haben."60 Auch die nationalliberalen Historiker waren 
Abgeordnete im Reichstag gewesen und hatten immer dann zur Feder gegrif­
fen, wenn sie Politik mit historischen Argumenten treiben wollten. Wie Treit­
schke und Droysen setzte sich Bacheros populäre Parteigeschichtsschreibung 
cum ira et studio von standpunktloser Objektivität ab. Sein Ideal war die Ob­
jektivität aus der Parteilichkeit heraus. Um das Zentrum als die Partei des 
politischen Katholizismus wirklich "objektiv" erfassen zu können, war aus 
der Sicht Bacheros die eigene engagierte Mitwirkung erforderlich. Nur im 
Vollzug erschloss sich für ihn die Sache, nicht in der Draufsicht.61 

Dazu passte, dass die Zentrumsgeschichte Bacheros noch ein anderes 
Merkmal mit Pastors Papstgeschichte teilte. Sie trat als offizielle Zentrums­
geschichte auf, die den Anspruch erhob, "den Kerngedanken und den inner­
sten Sinn der Zentrumspolitik nicht verkümmern oder überwuchern zu lassen 
und den Nachwuchs der Zentrumspartei davor zu bewahren, durch die Ver­
worrenheit der Verhältnisse in Verwirrung gebracht zu werden."62 Vor der 
Veröffentlichung zwischen 1927 und 1932 bat er seine Kollegen deshalb um 
Kommentare und Verbesserungsvorschläge. Um eine breite Zustimmung in 

derts vgl. ECKEHARD Sc HNEIDER : Der Presseverleger Joseph Wilhelm Peter Bachern 
(1821-1893). Ein Beitrag zur Geschichte der katholischen Publizistik des Rheinlandes 

im 19. Jahrhundert , in: Geschichte in Köln 8 (1980), S. 81-100. 
58 Vgl. CARL BACHEM: Vorgeschichte, Geschichte und Politik der Deutschen Zentrumspar­

tei . Zugleich ein Beitrag zur Geschichte der katholischen Bewegung, sowie zur allge­
meinen Geschichte des neueren und neuesten Deutschland 1815-1914, 9 Bde., Köln 
21928, ND Aalen 1967. 

59 Zit. in: RoLF KIEFER: Karl Bachern 1858-1945. Politiker und Historiker des Zentrums, 

Mainz 1989, S . 199. 
60 C. BACHEM, Vorgeschichte (w ie Anm. 58), Bd. I, S. 5. 
61 Zur methodischen Debatte um Objektivität und Parteilichkeit vgl. REINHART KasELLECK I 

WOLFGANG J. MOMMSEN I JöRN ROSEN (Hg. ): Objektivität und Parteilichkeit in der Ge­

schichtswissenschaft, München 1977. 
62 Zit. in: R . KI EFER, Karl Bachern (wie Anm . 59), S. 199. 
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Zentrumskreisen für seine Darstellung zu gewinnen, sammelte Bachern die 
Memoiren und Unterlagen seiner Abgeordnetenkollegen aus dem Reichstag 
und forderte sie auf, ihre Erinnerungen zu verschriftlichen. In solchen Parla­
mentariermemoiren erblickte Bachern ein Mittel zur Popularisierung der Par­
teigeschichte und des Zentrumsgedankens. "Solche Memoiren sind ein über­
aus wichtiges Hilfsmittel, um durch den Nebel der so vielfach verbreiteten 
Parteiagitation und Parteireklame hindurch der Zukunft die Wahrheit über 
katholisches Denken und Wirken zu schildern. "63 Hier trat die Einseitigkeit 
von Bacheros Geschichtsbild deutlich zutage. Er wollte die Objektivität eines 
vermeintlich echten Parteigedankens gegen Parteiagitation und Parteireklame 
absetzen, die ihrerseits doch die gleiche ,objektive Parteilichkeit ' für sich in 
Anspruch nahmen. 

Bacheros Zentrumsgeschichte erfüllte einen klaren politischen Zweck. Die 
Lage der Zentrumspartei in der Weimarer Republik unterschied sich deutlich 
von derjenigen vor 1914. Vor dem Hintergrund ihres scharfen Antisozialis­
mus im Kaiserreich schien die Koalition mit der SPD im Reich und in Preu­
ßen einen Bruch mit der Vergangenheit darzustellen. Bacheros Behauptung 
einer dominanten Kontinuität der Zentrumspolitik seit I 871 wollte die Loya­
lität der Wähler und die Legitimität der Parteiarbeit sichern. Im Mittelpunkt 
dieses Versuches, Kontinuität zu stiften, stand das, was Bachern den "Zen­
trumsgedanken" oder die "Zentrumsidee" nannte. Gemeint war damit das Ein­
treten für Rechtstaatlichkeit und für die Rechte der Kirche. Bachern verwies 
dafür auf das Parteigründungsprogramm vom 13. Dezember 1870, in dem sich 
die Fraktion die Aufgabe stellte, für die "Aufrechterhaltung und organische 
Fortentwicklung verfassungsmäßigen Rechtes im allgemeinen und insbeson­
dere für die Freiheit und Selbständigkeit der Kirche und ihrer Institutionen" 
einzutreten.64 Was bei Pastor die Idee des Papsttums war, war mutatis mutan­
dis bei Bachern die Zentrumsidee. 

Bachern stellte sie zwar nicht als überzeitlich dar. Das Ziel seiner neun­
bändigen Darstellung bestand jedoch darin, die Identität des Zentrumsgedan­
kens durch alle Wechselfälle der Politik aufzuzeigen. Nicht der Wandel in der 
Politik des Zentrums interessierte, sondern die Identität unter veränderten 
Rahmenbedingungen. 

Politisch zielte die Geschichtsschreibung Bacheros also auf das program­
matische Selbstverständnis seiner Partei. Als Geschichtsschreiber und lang­
jähriger Parlamentarier beschwor er die Identität der Zentrumspartei. Er stand 
damit den Multifunktionären im katholischen Milieu vor 1914 näher als den 
Verbandsfunktionären der Weimarer Zeit. 65 Seine Geschichte der Zentrums-

63 Zit. in: ebd. , S. 217. Keine dieser Memoiren ist indessen erschienen. Wilhelm Marx , den 
Bachern zur Niederschrift seiner Erinnerungen bewegte, versteckte sie vor den Natio­
nalsozialisten. 

64 C. BACHEM, Vorgeschichte (wie Anm. 58), Bd. 3, Köln 1927, S. 128. 
65 Zum Elitenwechsel im Zentrum nach 1918 vgl. SIEGFRIED W EICHLEIN: Multifunktionäre 
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parteiersetzte gleichsam das politische Programm. Die peinlich genaue Dar­
stellung der Gesetzgebungsarbeit im Kaiserreich war gedacht als ein "politi­
sches Lehrbuch für ein Wirken in der Zukunft."66 Die Vergangenheit der Par­
tei stellte gewissermaßen die Lehrmeisterin der Zukunft dar. 

Bei aller methodischen Übereinstimmung mit der Konzeption Pastors 
waren aber dennoch die Unterschiede nicht zu übersehen. Anders als die ka­
tholische Populärhistoriographie der Reichsgründungszeit stellte sich die 
neunbändige Zentrumsgeschichte Carl Bacheros auf einen betont nationalen 
Standpunkt. Die Zentrumspartei war nicht die Alternative zum Deutschen 
Reich, sondern sie arbeitete in ihm mit. Bacheros katholische Parteigeschichts­
schreibung machte sich zum Anwalt konstitutioneller Rechte und sah im 
Rechtsstaat und im Föderalismus ihr Panier. Sie unterstrich die parlamentari­
sche Bündnisfähigkeit und die demokratische und föderale Verlässlichkeit des 
Zentrums in einer Zeit, in der das Zentrum zumeist den Reichskanzler stellte 
und einen sozialdemokratischen Ministerpräsidenten in Preußen mittrug. 
Bacheros Parteigeschichte verstand sich daher auch explizit als ein Beitrag 
zur neuesten deutschen Geschichte insgesamt. Zwar gingen in die ersten bei­
den Bände die Kölner Ereignisse von 1837 und der Kulturkampf als Zäsuren 
für die katholische Bewegung ein. Im Mittelpunkt der ausladenden Darstel­
lung stand jedoch die aus der Augenzeugenperspektive erzählte Gesetzge­
bungsarbeit des Zentrums seit 1871. Bürgerliche Werte wie Rechtssicherheit 
und Eigentumsschutz durchzogen als Leitwerte die Darstellung. Außerdem 
kam ein katholischer Nationalismus zum Tragen, der sich dezidiert auf das 
kleindeutsche Reich richtete und die großdeutschen Ambitionen der älteren 
Populärhistoriographie Onno Klopps nur noch ab und zu durchklingen ließ. 

Zudem nahm Bachern die Perspektive des bürgerlichen gebildeten katho­
lischen Laien auf die Politik und die Gesellschaft ein. Dies bedeutete auch 
eine massive Emanzipation gegenüber einem kurial-integralen Selbstverständ­
nis. Die neunbändige Darstellung appellierte an das gewachsene Selbstbe­
wusstsein der katholischen Laien. Die Helden der Parteigeschichte Bachems, 
Ludwig Windthorst und Ernst Lieber, hatten sich durch ihre politische Arbeit 
von der Kuratel der römischen Kirchenleitung befreit, eigene Gestaltungsräu­
me erkämpft und diese auch gegenüber Rom verteidigt. Die notorischen Kon­
flikte zwischen der Zentrumspartei unter der Führung von Ludwig Windthorst 
und dem Episkopat unter dem Fuldaer und späteren Breslauer Bischof Georg 
Kopp wurden hier aus der Parteiperspektive erzählt. In der Darstellung Bach­
eros wies die Geschichte der Zentrumspartei mehrere Polaritäten auf: Katho­
lische Laien behaupteten ihren politischen Führungsanspruch gegenüber den 

und Parteieliten in Katholizismus und Sozialdemokratie zwi schen Kaiserreich und Re­
publik, in: DIETER DowE I JüRGEN KoCKA I H EINRICH A. WINKLER (Hg.): Parteien im Wan­
del vom Kai serreich zur Weimarer Republik . Rekrutierung- Qualifizierung- Karrie­
ren , München 1999, S. 183-209. 

66 Zit. in: R. KI EFER, Carl Bachern (wie Anm. 59), S . 200. 
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Bischöfen und der Kurie; gleichzeitig vertraten sie einen zunehmend natio­
nal-deutschen Standpunkt, der sich mit dem katholischen Universalismus im­
mer schwerer vereinbaren ließ. Der politische Katholizismus entglitt somit in 
der Populärgeschichtsschreibung der Definitionsmacht der römischen Kir­
chenführung. Bei der römischen Kirchenleitung stärkte diese Entwicklung 
Befürchtungen, die Laien könnten sich von der kirchlichen Hierarchie befrei­
en. Die bürgerliche Populärhistoriographie verstärkte damit im Ergebnis nur 
den Widerstand in Rom gegen die Selbstorganisation der katholischen Laien 
in Vereinen und Parteien. Zuerst in Italien und später in Deutschland wandte 
sich die Kirche vom Partei- und Vereinsprinzip ab. Don Sturzos Partito Popa­
lare wurde 1923 in Italien von Kardinal de Gasparri sang- und klanglos fallen 
gelassen. 1933 erging es der Zentrumspartei in Deutschland genauso. An die 
Stelle der von mündigen Laien geführten Vereine und Parteien setzte die rö­
mische Kirchenleitung auf eine andere Popularisierungsstrategie: Die "Ka­
tholische Aktion" stand ganz und gar unter bischöflicher Kontrolle. Ihr Ziel 
auch in Deutschland war es, die selbstbewusst gewordenen Laien wieder ins 
römisch-integrale Geschichtsbild zu integrieren.67 

Die gewachsene Laienkompetenz verschwand trotz Katholischer Aktion 
und einem breiten Verkirchlichungsschub im deutschen Katholizismus nach 
1945 nicht. So blieb die katholische Populärhistoriographie auch nach 1945 
ganz überwiegend in der Hand von Laien. Gleichzeitig änderten sich aber 
ihre Rahmenbedingungen und Herausforderungen gründlich. 

Den tiefgreifenden Wandel der katholischen Geschichtsschreibung im 
Spannungsfeld von Politik und Publizistik nach 1945 verdeutlichte das Werk 
des Publizisten und Historikers Kar! Buchheim. Auch er beschäftigte sich mit 
dem politischen Katholizismus des 19. und 20. Jahrhunderts. Nach 1945 löste 
er Carl Bachern als Historiograph der Zentrumspartei ab. 1889 wurde er in 
Dresden als Sohn eines Postbeamten geboren und protestantisch getauft. Ab 
1908 studierte er in Jena, Bonn und Leipzig Geschichte und promovierte 1913 
bei Kar! Lamprecht in Leipzig mit einer Arbeit über "Die Stellung der Kölni­
schen Zeitung im vormärzliehen Liberalismus". Am Ersten Weltkrieg nahm 
er an der Westfront im Elsaß teil. Verwundet begann er im Lazarett zu schrei­
ben und publizierte im "Grenzboten". Aus dieser Zeit stammt auch seine An­
näherung an die katholische Kirche. Im Dezember 1918 trat er in die Deut­
sche Volkspartei Gustav Stresemanns ein. Nach der Unterstützung der DVP 
für den Kapp-Putsch 1920 wechselte Buchheim zur Zentrumspartei über. Seit 
August 1916 Gymnasiallehrer in Freiberg (Sachsen) war er dort Studienrat 
von 1919 bis 1934, als er auf eigenen Wunsch unter Beibehaltung der Pensi­
onsbezüge aus dem Schuldienst ausschied. In der Weimarer Republik wirkte 

67 Vgl. ANGELIKA STEINMAUS-POLLAK : Das als Katholi sche Aktion organisierte Laienapos­
tolat Geschichte seiner Theorie und seiner kirchenrechtlichen Praxis in Deutschland, 
Würzburg 1988. 
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er als Publizist, gründete den "Hochkirchlich-ökumenischen Bund" und wirkte 
bei dessen Zeitschrift "U na Sancta" mit. Zwischen 1934 und 1945 arbeitete er 
als Privatgelehrter mit dem Institut für Kultur- und Universalgeschichte der 
Universität Leipzig zusammen, war Verlagslektor beim Jakob Hegner-Verlag 
und von 1943 bis 1945 Verlagsleiter beim Heller- und Trauschnitz-Verlag im 
Verlagshaus Brandsletter in Leipzig. Daneben publizierte er weiter als freier 
Schriftsteller. In das Jahr 1942 und damit mitten in den Zweiten Weltkrieg 
fiel seine Konversion zum Katholizismus. 

Beruflich war er in der unmittelbaren Nachkriegszeit Bibliotheksrat an 
der Universitätsbibliothek Leipzig. 1945 war er zuerst Gründungsmitglied der 
"Demokratischen Partei Deutschlands" (DPD) und dann der CDU Leipzig, 
für die er auch in der Leipziger Stadtverordnetenversammlung und von 1946 
bis 1950 im sächsischen Landtag saß. Bereits 1946 hatte er sich neben diesen 
Aufgaben in Leipzig für Geschichte habilitiert und unterrichtete als Privatdo­
zent bis I 950. Im Mai 1950 reiste er legal aus der DDR aus, nachdem ihm die 
Technische Universität München und das dortige "Institut für die Geschichte 
der nationalsozialistischen Zeit" (das spätere Institut für Zeitgeschichte) An­
gebote gemacht hatten. In München übernahm er bereits mit 61 Jahren von 
1950 bis 1957/58 die Professur für Neuere Geschichte an der TU München 
und arbeitete daneben in der Gründungsphase beim Institut für Zeitgeschichte 
mit. Nach seiner Emeritierung engagierte er sich an der katholischen Akade­
mie in München und wirkte öffentlich bis 1972 durch eine rege Vortragstätig­
keit Buchheim starb 1982 in München. 

Nach der Figur des katholischen Laienakademikers etablierten Kar! Buch­
heim wie auch Friedrich Heer den Typ des katholischen politischen Publizis­
ten im öffentlichen Raum. Ihr gemeinsames Merkmal war, dass sie für einen 
Bruch mit der preußisch-obrigkeitsstaatliehen Tradition eintraten.68 Buch­
heims politisches Weltbild, aber auch sein Katholizismus waren nicht zu tren­
nen von seiner sächsischen Herkunft, auch wenn Sachsen gerade nicht katho­
lisch, sondern lutherisch geprägt war. Das konservative und kursächsische 
Geschichtsbild seiner Jugend enthielt von Anfang an starke antipreußische 
Züge, die immer stärker in den Vordergrund traten. Aus der antipreußischen 
wurde schließlich eine antiprotestantische Haltung. Die scharfe Ablehnung 
des protestantischen Preußens führte ihn zum Katholizismus. In seinen histo­
rischen Analysen kritisierte Buchheim Luther und Bismarck immer in einem 
Atemzug.69 

Buchheims historische Arbeiten reichen von der liberalen Presse des Vor­
märz über geschichtsphilosophische Studien bis hin zu Untersuchungen über 

68 Ygl. Friedrich Heer (1916-1983). Eine Bibliographie, hg. v. ADOLF GAJSBAUER, Wien 

2003. 
69 So Uoo WENGST: Einleitung, in: KARL BucHHEJM: Eine sächsische Lebensgeschichte, 

1996, S. 9-14. 
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Weltanschauungsparteien. Nach 1945 untersuchte er in zahlreichen Veröffent­
lichungen mit geistesgeschichtlichem Hintergrund die Verbindungen von 
Luthertum und Preußentum. 1960 legte er eine der ersten Überblicksdarstel­
lungen zur Weimarer Republik vor, die bis 1970 in drei Auflagen und 1977 
als erweiterte Taschenbuchausgabe auf dem Markt kam.70 Sein bekanntestes 
Buch war die Arbeit über "Ultramontanismus und Demokratie" von 1963, 
eine Geschichte der politischen Entwicklung des deutschen Katholizismus im 
19. und 20. Jahrhundert. Durch seine Publizistik und zahlreiche Vorträge po­
pularisierte Buchheim eine neues Geschichtsbild. Er gehörte zu den Beiträ­
gem des "Hochland" und des katholisch-konservativen Organs "Neues Abend­
land" .71 

Von Bachern übernahm Kar! Buchheim seine methodische Grundüber­
zeugung. Zu dessen hundertstem Geburtstag meinte Buchheim 1958: "Es ist 
nicht so, daß man der Wahrheit geschichtlicher Gegenstände am besten bei­
komme, wenn man sich lau temperiert.'m Auch Buchheim trat als engagierter 
Historiker mit dezidierten weltanschaulichen Überzeugungen auf. Auch für 
ihn war Geschichte ein politisches Argument, freilich in anderer Weise als für 
Bachern. Dessen Beglaubigungsformel für seine Zentrumsgeschichte, die jahr­
zehntelange Abgeordnetentätigkeit im Reichstag, ersetzte Buchheim durch 
eine stärker an wissenschaftliche Formate angelehnte Publizistik. 

Auch die historischen Koordinaten für sein publizistisches Wirken hatten 
sich gegenüber Carl Bachern deutlich verschoben. Buchheim wollte in seinen 
Arbeiten zum politischen Katholizismus nicht die Parität der Katholiken in 
Deutschland sichern, sondern die nationalsozialistische Katastrophe historisch 
erklären und politisch eine Wiederholung oder eine Fortwirkung des Natio­
nalsozialismus verhindern. Buchheim setzte sich daher- nach spekulativen 
geschichtsphilosophischen Anfängen ab 1945 - entschieden für eine Revi­
sion des deutschen Geschichtsbildes ein. Dieses Bestreben teilte er mit vielen 
seiner Zunftgenossen, besonders mit dem Antipoden Gerhard Ritter in Frei­
burg. In seinen Erinnerungen begründete er seinen Wechsel von Leipzig auf 
einen Lehrstuhl in München: "Ich sah meine Aufgabe jetzt darin, als Histori­
ker für die Revision des deutschen Geschichtsbildes einzutreten." Diese ge-

70 KARL BucHHEJM: Die Weimarer Republik: Grundlagen und politische Entwicklung, Mün­
chen 1960. 

71 V gl. u. a . KARL B uCH HEJM: Die Stellung der Kölnischen Zeitung im vormärzliehen rhei­
nischen Liberalismus, Phi!. Diss. Leipzig 1913; DERS.: Wahrhe it und Geschichte. Zur 
Begegnung von Glaube und Wissenschaft, Leipzig 1935; DERS.: Grundlagen und An­
fange des politischen Katholizismus, in: Frankfurter Hefte 2 ( 1947), S. 1224-1236; DERs.: 
Der Ursprung der deutschen Weltanschauungspartei , in: Hochland 43 ( 1950/51 ), S. 538-
552; DERS.: Ultramontanismus und Demokratie. Der Weg der deutschen Katholiken im 
19. und 20. Jahrhundert, München 1963. 

72 KARL BucHHEJM: Der Geschichtsschreiber des Zentrums, in: Rheinischer Merkur, 19. 9. 
1958. 
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schichtspolitische Aufgabe erster Ordnung erforderte aus seiner Sicht neue 
Beglaubigungsstrategien . Nicht mehr der Privatgelehrte und der freie Publi­
zist, sondern nur noch der ordentliche Professor vermochte sie zu leisten. Um 
öffentlich Gehör zu finden, wollte Buchheim der Zunft der Historiker, sprich: 
der Universitätshistoriker, angehören. "Das war unter deutschen Verhältnis­
sen unerläßlich. "73 

Mit Helmuth Plessner und anderen Intellektuellen teilte er die These der 
"Verführbarkeit des bürgerlichen Geistes" vor 1933.74 Die nationalsozialisti­
sche Katastrophe war nach Buchheim nur möglich gewesen, weil Deutsch­
land eine unterentwickelte Tradition des zivilen Denkens besaß. Buchheim 
gehörte damit schon früh zu den Kritikern des zuvor positiv verstandenen deut­
schen Sonderweges und seiner Abweichung von den westlichen Demokra­
tien: 

"Der Einflußzivilistischen Denkensauf die Politik ist in Deutschland im 19. wie im 20. 
Jahrhundert wesentlich gehemmt worden durch die Meinung, daß der Geist des deut­
schen Volkes und der Charakter der deutschen Kultur anders geartet seien als der Geist 
und die Kultur der westeuropäischen Länder, so daß sich der Deutsche um seiner Seele 
willen davor hüten müsse, die politischen Formen seines Landes an die des Westens 
anzugleichen. "75 

Als soziale Träger des deutschen Obrigkeitsstaates identifizierte Buchheim 
die Junker und Rittergutsbesitzer, kurz: das militaristische ostelbische Preu­
ßen. Die neue Bonner Demokratie unterschied sich in genau diesem Punkt 
gründlich von allen Vorgängersystemen, denn die Rote Armee hatte 1945/46 
die "ostelbische Machtbasis des Junkertums" durch ihre rigorose Bodenre­
form ein für alle Male zerstört. Ein wiedervereinigtes Deutschland würde da­
her auch bessere Demokratisierungschancen besitzen als etwa die Weimarer 
Republik. Buchheim sah im Junkerturn den Schuldigen für die fehlgeschlage­
ne Demokratisierung Deutschlands vor 1945. Solange in der preußischen Bü­
rokratie im frühen 19. Jahrhundert noch die Ideale Kants und Hegels gegolten 
hätten, sei Preußen gleichwohl noch auf dem Wege gewesen, "zivilistischer 
zu werden".76 Der Umschwung erfolgte für Buchheim in den 1860er Jahren 

73 KARL BucHH EJM: Eine sächsische Lebensgeschichte. Erinnerungen 1889-1 972, bearb. v. 
Uoo WENGST und ISABEL F. PANTENBURG, München 1996, S. 254. 

74 HELMUTH PLESSNER: Die verspätete Nation. Über die Verführbarkeil bürgerlichen Geis­
tes, Frankfurt a. M. 5 1994 (Stuttgart 1959); zum Begriff Geschichtspolitik vg l. EDGAR 
WOLFRUM: Geschichtspolitik in der Bundesrepublik Deutschl and. Der Weg zur bundes­
republikanischen Erinnerung 1948-1990, Darmstadt 1999. 

75 KARL BucHHEJM: Leidensgeschichte des zivilen Geistes, München 1951 , S. 5. 1964 brach­
te Buchheim diese Studie unter dem Titel "Militarismus und ziviler Geist. Die Demo­
kratie in Deutschland", München 1964 neu heraus. 

76 Bereits hier klang die spätere These Reinhart Kasellecks über die inneradministrative 
Konstitutionalisierung der preußischen Bürokratie vor 1848 an; REINHART KosELLECK: 
Preußen zwischen Reform und Revolution. Allgemeines Landrecht, Verwaltung und 
soziale Bewegung von 1791 bis 1848, Stuttgart 1975. 
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mit der Roonschen Heeresreform und der Bismarckschen Politik, die das Rit­
tertum wieder gestützt hätten. Von da an habe sich der Obrigkeitsstaat ver­
festigt. Seit 1945 habe das Junkerturn "seine geschichtliche Rolle nicht nur 
aus äußeren, sondern auch aus inneren Gründen ausgespielt.' <?? 

Diese allgemeine Sicht auf die deutsche Geschichte hatte Folgen auch für 
die Interpretation des politischen Katholizismus. Buchheim entkoppelte die 
katholische Bewegung des frühen 19. Jahrhunderts von der Zentrumspartei. 
Carl Bachern hatte in seiner Zentrumsgeschichte noch die Kontinuität und die 
langen Linien zwischen dem Kötner Ereignis von 1837 und der Gründung der 
Zentrumspartei betont. Buchheim aber wollte es Bachern "nicht abnehmen, 
daß die Geschichte der katholischen Bewegung als Vorgeschichte des Zen­
trums zu betrachten sei."78 Aus seiner Sicht gab es einen vornationalen zivi ­
len Widerstandsgeist auch im Katholizismus, der noch nicht Parteiform an­
nahm. Mit dieser katholischen Bewegung meinte er Joseph Görres, den Eos­
Kreis, die versprengten Zirkel der Strengkirchlichen und die Pius-Vereine von 
1848. Die katholische Bewegung vor der Zentrumspartei verkörperte für ihn 
der von allen Seiten angefeindete Ultramontanismus. Er las ihn als Wider­
standsbewegung und stellte ihn damit in offensichtlicher Verkennung seiner 
antiliberalen Wurzeln an die Seite des bürgerlichen Liberalismus und der so­
zialistischen Arbeiter. In der katholischen Bewegung fand Buchheim zivilen 
Widerstands geist, den erst sehr viel später der Obrigkeitsstaat verschüttet habe. 
Dieser Geist und diese Tradition des Widerstands habe die katholische Bewe­
gung zur Koalitionspartei in Weimar und Bonn prädestiniert.79 Dieser ver­
meintlich zivil-oppositionelle Erfahrungshintergrund machte die katholische 
Bewegung und die Zentrumspartei zur Gründungspartei der Bundesrepublik 
avant Ja lettre, weil sie bereits im 19. Jahrhundert das Gegenbild zum protes­
tantischen Obrigkeitsstaat dargestellt hätten. 

Buchheims Demokratiebegriff blieb der Absage an das preußische Jun­
kerturn verpflichtet. Er war nicht positiv mit einer Demokratisierung der Ge­
sellschaft verbunden. Im Gegenteil: Sein Eintreten für die "bündische Demo­
kratie" nach 1945 zeigte noch die hochkonservativen Wurzeln aus dem Kreis 
um "Una sancta" in der Weimarer Republik. Nur eine letztlich ständische 
Gesellschaft schien Buchheim genügend Sicherungen "vor Apparatismus und 
Majorisierung" zu bieten.80 Allerdings deutete dieses Gesellschaftsmodell eine 

77 K. BuCHH EIM , Leidensgeschichte (wie Anm. 75), S. 30, 137. 
78 Vgl. DERS, Ultramontanismus (wie Anm. 71 ), S. 13f. 
79 V gl. DERS., Grundlagen (wie Anm. 71 ). In der Sache, wenn auch mit anderen Beispie­

len, nimmt dieses Argument wieder auf MARGA RET L. ANDERSON: The Divisions of the 
Pope: The Catholic Revival and Europe 's Transition to Democracy, in: AuSTEN lvEREIGH 
(Hg.) : The Politics of Religion in an Age of Revival. Studies in Nineteenth Century 
Europe and Latin-America, London 2000, S. 22-42. 

80 Vgl. das Nachwort ZU KARL BUCHH EIM / KARL ÜTMAR VON ARETIN (Hg.): Erwein von 
Aretin. Krone und Ketten. Erinnerungen eines bayerischen Edelmannes, München 1955. 
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Schwächung des nationalen Gedankens gerade im katholischen Konservatis­
mus an. Konservative katholische Publizisten wie Friedrich Heer führten die­
se Linie im Abendlandgedanken aus, der ein dezidiert europäisches Raumbild 
im konservativen Spektrum etablierte.81 

4. Parteilichkeit und Objektivität in der katholischen Populärhistoriographie 

Die traditionelle Beglaubigungsstrategie des protestantischen Bildungsbürger­
tums in Deutschland für seine Deutungsansprüche war die wissenschaftliche 
Objektivität. Ihren Ort hatte sie an der Universität. Die außeruniversitäre His­
toriographie ohne Doktorhut musste andere Strategien der Beglaubigung ih­
rer Ansprüche entwickeln. Die katholische Populärhistoriographie im 19. und 
20. Jahrhundert konnte auf das unbedingte religiöse Argument verweisen, das 
von Anfang an in Spannung zum geschichtlichen Prozess stand, weil es in 
neuscholastischer Tradition als überzeitlich verstanden wurde. Gerade die 
Kirchen- und Papstgeschichten des 19. Jahrhunderts arbeiteten mit dieser re­
ligiös-kirchlichen Beglaubigungsstrategie. Ludwig Pastors Papstgeschichte 
griff auf einen ahistorischen Begriff des Papsttums zurück, dem historischer 
Wandel fremd war, und maß die historischen Papstgestalten an diesem reli­
giösen Ideal. Carl Bachern dagegen hypostasierte das, was er die "Zentrums­
idee" nannte, als durchlaufendes und sich gleichbleibendes Moment in der 
deutschen Geschichte des 19. und frühen 20. Jahrhunderts. Das religiöse Be­
glaubigungsmoment spielte in dieser gleichwohl als katholisch wahrgenom­
menen offiziellen Zentrumshistorie eine stabilisierende, aber keine handlungs­
treibende Rolle. Religion wurde zum politischen Argument. Die Helden der 
katholischen Parteigeschichte Bacheros waren bürgerliche Zentrumspolitiker, 
für die neben der Religion Rechtsstaatlichkeil und Nationalsinn im Zentrum 
ihres Wertekosmos standen. Für Kar! Buchheim schließlich war die Erfah­
rung des Nationalsozialismus die maßgebliche Triebfeder seiner Populärhis­
toriographie. Daraus ergab sich für ihn die Notwendigkeit, das deutsche Ge­
schichtsbild zu revidieren und die Zentrumspartei neu zu interpretieren. Für 
das Aufkommen der Nationalsozialisten machte er einen Mangel an Bürger­
sinn und zivilem Engagement verantwortlich. Buchheim schrieb als dezidiert 
katholischer Historiker nicht mehr nur für Katholiken, sondern für die allge­
meine Öffentlichkeit. Um öffentlich und damit über das katholische Deutsch­
land hinaus beachtet zu werden, benötigte er eine über das Religiöse hinaus­
reichende Beglaubigungsinstanz, das Professorenamt an einer deutschen Uni­
versität. Nur so meinte er in der öffentlichen Meinung durchdringen zu kön­
nen. 

8 1 V gl. FRIEDRICH HEER : Aufgang Europas. Eine Studie zu den Zusammenhängen zwischen 
politischer Religiosität, Frömmigkeitsstil und dem Werden Europas im 12.Jahrhundert, 
Wien/Zürich 1949. 
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Anders als Ludwig Pastor und Carl Bachern war Kar! Buchheim ein "In­
tellektueller". Für Buchheims Wirkung war seine Doppelrolle als Lehrstuhl­
inhaber und als räsonierender Bürger, der sich um das Gemeinwohl sorgte, 
ausschlaggebend. Die Biographien von Kar! Buchheim und von Ludwig Pa­
stor kannten beide professionell-akademische Stationen an Universitäten, aber 
auch außerakademische Historiographie im Dienste ihrer religiösen Weltan­
schauung. Die leitende Begrifflichkeil des vorliegenden Tagungsbandes zur 
Populärhistoriographie differenziert generell zwischen diesen beiden Dimen­
sionen der kompetenten Universitätshistoriographie und der nach Maßstäben 
des liberalen Wissenschaftsbetriebes inkompetenten Tendenzhistoriographie. 
Die Popularisierung von Geschichtsbildern durch Historiker im außeruniver­
sitären Ambiente konnte die Universitätsgeschichtsschreibung nie ganz außer 
Acht lassen. Damit erfüllen die Populärhistoriographie und die Biographien 
der untersuchten Autoren mit der Ausnahme Bachems zwei Kriterien, die 
Rainer M. Lepsius als entscheidend für die öffentliche Akzeptanz von Intel­
lektuellen ansieht: das Vorhandensein von sozialem Prestige durch eine kom­
petente professionelle Kritik, die sich auf ein Amt als Hochschullehrer stütz­
ten kann, und die Dramatisierung von Normen und universellen Wertvorstel­
lungen, die zu allgemein sind, um ausschließlich in die Zuständigkeit der Uni­
versitäten zu fallen . Erst wo beides zusammenkommt, soziales Prestige und 
universelle Kritik, wo also die kompetente Kritik als Universitätsprofessor 
die inkompetenten Stellungnahmen als publizistischer Generalist decken, 
werden Intellektuelle öffentlich als solche wahrgenommen.82 Kar! Buchheim 
gelang es, in seiner Fassung des Sonderweg-Theoremsdie patentierte kompe­
tente Kritik eines Lehrstuhlinhabers mit der inkompetenten Kritik des Gene­
ralisten zu verbinden, der ohne seine Lehrkanzel nicht wahrgenommen wor­
den wäre. Darin aber unterschied sich Buchheim von Pastor und von Bachern. 
Pastors Position beglaubigte sich aus seiner privaten Inspiration durch die 
persönliche Nähe zum Papsttum, das seine Geschichte als die ihre offiziell 
beglaubigte. Bachern sah sich ebenfalls mit privatem Sonderwissen durch sei­
ne jahrzehntelange Erfahrung als Reichstagsabgeordneter ausgestattet. Ihr Pre­
stige, um öffentlich wahrgenommen zu werden, leitete sich aus anderen Quel­
len als demjenigen der Universität her. Dies galt selbst noch für Pastor, der 
eine Zeit lang einen Lehrstuhl in Innsbruck inne gehabt hatte. 

Daraus ergeben sich zwei weiterführende Perspektiven, die hier nur an­
gedeutet werden können. Die Beglaubigungsinstanz für die populäre katholi­
sche Geschichtsschreibung veränderte sich zwischen 1850 und 1950 nachhal­
tig. Sie wanderte gewissermaßen vom ahistorisch verstandenen Papsttum zur 
Zentrumspartei und dann zur Erfahrung des Nationalsozialismus. Darin schlug 
sich einerseits eine Säkularisierung des katholischen Geschichtsbildes und ein 

82 Ygl. M. R AINER L EPSius : Kritik als Beruf. Zur Soziologie der Intellektuellen, in: D ERS .: 

Interessen, Ideen und Institutionen, Opladen 1988, S. 270-285 . 
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gewachsenes Selbstbewusstsein der katholischen Laien nieder. Mit den Be­
glaubigungen änderten sich andererseits auch die Raumgrößen, in denen po­
puläre katholische Historiker argumentierten . Ursprünglich großdeutsch 
(Klopp und Pastor), später kleindeutsch (Bachern) stand bei Buchheim, vor 
allem aber bei dem katholischen Publizisten Friedeich Heer der Europagedan­
ke im Mittelpunkt. Die beschriebenen Populärhistoriker wurden dennoch alle 
als katholisch wahrgenommen. Nicht nur die deutsche Geschichte wurde in 
diesem Zeitraum also anders gedeutet, auch das Selbstverständnis des Katho­
lischen änderte sich grundlegend. 


